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Vampyrodam war das Reich der Vampire, auf einer Insel gelegen zu der Zeit, als Atlantis im großen Kataklysmus unterging. Drak hieß der Herrscher von Vampyrodam, der Blutige Drak. Seine Untertanen lebten in finsteren Wäldern und Grüften, und bei Nacht schwärmten sie aus, um sich vom Festland und von Atlantis ihre Opfer zu holen.
Ihre Erz- und Erbfeinde waren die Werwölfe von Atlantis, der Priesterkult der Wolveronen, der dort herrschte. Die Flut verschlang alle und veränderte das Gesicht der Erde, löschte Zivilisationen aus und ließ von manchen nicht einmal mehr die sagenhafte Erinnerung zurück.
Das geschah, ehe die Menschheit, wie sie heute ist, entstand. 
Als die entfesselten Wasser in seinen Palast strömten, zerbiss Drak die Kehle seines letzten Opfers und trank sein Blut.
Der bleiche Mann mit den spitzen Eckzähnen reckte sich empor und schaute auf zu den jagenden Wolken, die das Gesicht des Vollmonds verschleierten. Er sah die Monsterwellen heranrollen, die alles verschlingende Flut.
Und er rief, wobei er seine Arme zum Himmel reckte: »Ich komme wieder. Drak wird in seinem Sarkophag die Zeit überdauern, und eines fernen Tages ersteht er wieder auf. Dann werde ich mein Reich wieder errichten. Ein neues Vampyrodam wird es geben, die Ewige Stadt der Vampire.«
Danach raffte er seinen Mantel zusammen. Auf einen Händedruck an eine bestimmte Stelle schwang der monolithische Vampiraltar herum. Drak stieg die gewundene Treppe hinunter. Über ihm schloss sich der Zugang. 
Der Vampir sah im Dunkeln. Er legte sich in den offenen Sarkophag, murmelte eine Beschwörung. Krachend fiel der Deckel über ihm zu.
Drak schloss seine Augen.
Er murmelte: »Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt.«
Dann brachte er seine Lebenskräfte zum Erliegen. Über ihm brauste die Flut. Alles versank. Äonen vergingen. Neue Zivilisationen entstanden und gingen unter. Atlantis war nur noch eine Legende. Draks Kinder und Nachkommen führten ein Schattendasein. Doch der Mächtige existierte immer noch, und irgendwann war die Zeit reif.
 
 
 
Ich nickte meinem Kollegen Ribaud zu. Mit geschickten Fingern bastelte er an der Schaltanlage, während ich ihm mit einer kleinen Stablampe leuchtete. Dann hatte er die Alarmanlage der Villa aus der Gründerzeit kurzgeschlossen. Die Villa reckte sich vor uns schemenhaft gegen den dunklen, bewölkten Nachthimmel von Paris, über dem sich die Lichtglocke der Millionenstadt erhob.
Auch hier am Rand des Bois de Boulogne war die Geräuschkulisse der Großstadt zu hören, ertönten Motorengeräusche von der nahen Stadtautobahn. Es war Mitternacht, und uns blieb nicht mehr viel Zeit, wenn wir das verhindern wollten, was im Keller der Villa geplant war.
Ein Spitzel hatte uns den Tipp gegeben. Er trug den bezeichnenden Namen Le Farceur, der Spinner, weil er schon verschiedentlich in der Psychiatrie gewesen war. Dabei hatte es sich jedoch um Aufenthalte gehandelt, die durch seine Drogensucht zustande kamen. Wenn er nicht gerade psychotisch oder vollkommen high war, war er zuverlässig.
Es war September und kühl für die Jahreszeit. Ein paar Tage lang hatte es geregnet. Gras und Büsche auf dem etwas verwahrlosten Villengrundstück waren feucht.
Der lange Ribaud schloss den Verteilerkasten. Zuvor waren wir an der Rückseite des Grundstücks über den Eisenzaun gestiegen, der es, in eine einen Meter hohe Mauer verankert, umgab. Es war ein großes Anwesen. Wir hatten uns vorsichtig über das Grundstück bewegt, wobei wir erfahrungsgemäß Bewegungsmeldern und Drähten auswichen, die die Alarmanlage auslösten.
Mit dieser rechneten wir. Wir fanden dann auch den Verteilerkasten. Jetzt stand unserem Eindringen in die düstere Villa, aus deren Fenstern im Erdgeschoss nur der Schein der Notbeleuchtung gloste, nichts mehr im Weg. Die Alarmanlage war tot.
Im Keller der Villa brannte stärkeres, rötliches Licht. Dort sollte sich abspielen, was uns auf den Plan gerufen hatte, wenn die Aussage des Halbmarokkaners Le Farceur stimmte. Wir überprüften also unsere Dienstpistolen, die Chemical Mace, die Chemische Keule, die jeder am Gürtel trug, und marschierten los. 
Innerhalb weniger Sekunden öffnete ich die Hintertür der Villa mit dem Spezialgerät und steckte es wieder in die Tasche.
»Hast du eigentlich einen Haussuchungsbefehl, Jean?«, fragte Ribaud, der immer pedantisch war. 
Ein Mann, der die Krümel auf seinem Schreibtisch zählte, ehe er sie zusammenstrich und in den Abfalleimer warf.
»Den habe ich vergessen. Los, schauen wir nach dem Rechten.«
Die Notbeleuchtung schien matt. Mit der Pistole in der Faust, den rechten Arm nach oben erhoben und angewinkelt, pirschten wir uns vor. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, wie der Grundriss der Villa war. Links vor uns, weit konnte es nicht mehr sein, musste es nach unten in den Keller gehen, aus dem wir bisher keinen Ton hörten.
Das Souterrain war schalldicht isoliert. Es roch muffig in der Villa, die zum Verkauf stand und nicht mehr bewohnt war, seit der frühere Besitzer verstarb. Der Erbengemeinschaft war es bisher erfolgreich gelungen, einen Verkauf zu verhindern, weil ihre Mitglieder sich untereinander nicht einig werden konnten und über die Höhe des Verkaufspreises, Käufer und besondere Auflagen unterschiedliche und teils höchst individuelle Vorstellungen hatten.
Das war nicht meine und Ribauds Sorge. Wir trugen enganliegende schwarze Einsatzkleidung und Kapuzen, die nur einen Teil des Gesichts freiließen. Ganz so, wie Männer und Frauen eines SEK[1] immer im Film gezeigt werden. 
Der lange Ribaud und ich sicherten uns gegenseitig. Einer ging vor, mit dem Rücken gegen die Wand, die Highpower-Pistole im Anschlag. Ich spähte umher.
Trotzdem wurde ich überrumpelt, als ich um die Ecke bog und zur Kellertür wollte. Ein bulliger Mann hatte hinter der Ecke gelauert und Verdacht geschöpft. Er stand da, mit einem kurzen Brecheisen in der Hand, das er nun schwang und mit dem er mir den Schädel eingeschlagen oder die Schulter zerschlagen hätte. 
Ich wich blitzschnell aus, meine Reflexe sind erstklassig. Der Schlag zischte an mir vorbei. Vom Schwung seines Hiebs getragen stolperte der Bullige gegen mich. Ich ließ die Pistole fallen, die dumpf auf den von einem alten Laufteppich bedeckten Boden prallte, und schlug dem Bulligen die Faust mit aller Gewalt auf die Leber.
Er krümmte sich, einen erstickten Laut von sich gebend. Meine Handkante donnerte nieder, er prallte zudem mit dem Kinn auf mein Knie und lag reglos am Boden. Zuerst klaubte ich meine 16schüssige Dienstpistole unter ihm hervor, ehe ich ihn mit Tapeband fesselte und ihm den Mund verklebte.
Das Band steckte ich in die Tasche. Dann gab ich Ribaud ein Zeichen. Der Lange schaute besorgt auf den am Boden Liegenden nieder.
»Er wird es schon überstehen«, raunte ich. »Los, wir müssen weiter, sonst ist es zu spät, und sie haben das Mädel schon umgebracht.«
Die Identität des Überwältigten zu überprüfen blieb keine Zeit. Im äußersten Notfall konnten wir übers Handy Hilfe herbeirufen, doch zuerst einmal waren wir auf uns allein gestellt. Nach dem Tipp des Farceurs, den ich in einer zwielichtigen Bar im Quartier Latin erhalten hatte, traf sich im Keller der Villa ein Kreis von Satanisten.
In dieser Nacht wollten sie ihren Herrn und Meister herbeirufen, wofür geplant war, ihm eine Jungefrau zu opfern. Als ich das erfuhr, ich glaubte dem Informanten, obwohl er mir etwas high erschien, rief ich sofort Ribaud an. Der Lange hatte sich gleich seine Einsatzkombination geschnappt und sich in seinen alten Citroen geschwungen.
Wir pirschten uns weiter, die Treppe hinunter. Jetzt stellte sich uns niemand mehr in den Weg. Als ich die Feuerschutztür zum Keller öffnete, hörten wir dumpfe Gesänge.
»Satanas! Satanas! Erscheine uns, Satanas!«
»Herr der Hölle, Herrscher der Schwefelklüfte, zeige dich deinen Dienern!«
»Satanas, wir rufen dich!«
Ich schlich mich zu einer Tür und öffnete sie einen Spalt, spähte hindurch. Der Gewölbekeller war groß, die Wände mit schwarzen und roten Tüchern behängt, die kabbalistische Symbole zeigten. Am Boden lagen ein paar Teppiche. Zahlreiche Kerzen in Ständern und auf Möbelstücken und Truhen beleuchteten die bizarre Szene.
Etwa dreißig Personen befanden sich im Keller. Sie trugen allesamt schwarze Umhänge mit spitzen Kapuzen, die sie teils aufgesetzt, teils auf dem Rücken hängen hatten. Es handelte sich um Männer und Frauen. 
Sie bildeten einen Halbkreis, in deren Mitte sich ihr Oberpriester befand. Er war als einziger in eine rote Kutte gekleidet und erinnerte mich an eine Flamme. Rechts und links von ihm standen zwei Adepten, eine blonde junge Frau und ein kraushaariger Schwarzer. 
Sie waren alle drei sehr jung, auch die anderen, deren Gesichter ich sehen konnte. Dumpfe Musik erklang, deren Herkunft ich nicht sofort feststellen konnte. 
Eine zwei Meter hohe Teufelsstatue mit Hörnern stand an der Wand hinten. Leuchter mit schwarzen Kerzen strahlten sie an. Die Lichtreflexe der Kerzen geisterten über den glatt polierten schwarzen Stein, aus dem die Statue gefertigt war.
Die vor mir Stehenden verdeckten, was sich in ihrem Halbkreis abspielte. Es konnte nichts Gutes sein. Stickige Luft schlug mir entgegen. Sie war zum Schneiden. Dumpf und warm, von Parfümgeruch, Weihrauch, stechenden Dünsten und den Ausdünstungen der Körper der Teufelsanbeter geschwängert. Indirekte Beleuchtung brannte zusätzlich zu den Kerzen. Alles in allem war die Atmosphäre unheimlich und bedrohlich.
Der Oberpriester des Satanistenzirkels konnte nicht älter als Achtzehn sein. Er hatte schulterlanges Haar und einen schütteren Bart. Seine Augen funkelten fanatisch. Die Kapuze hatte er abgesetzt, und er zeigte seinen Anhängern einen flammenförmig gewundenen Dolch.
»Luzifer!«, schrie er mit hallender Stimme. »Wir weihen dir dieses Opfer. Zeige dich uns, gib uns deine Kraft.«
Matratzen lagen an den Wänden. Ich glaubte zu Recht, dass die Satanisten allesamt unter Drogen standen und dass hier im Anschluss an die Opferzeremonie eine zügellose Orgie stattfinden sollte, wie bei den mittelalterlichen Hexensabbaten. Ich war jedoch Kripobeamter und Kämpfer gegen die finsteren Mächte, kein Moralist, dass ich hätte die Verkommenheit und Perversität der übersättigten Großstadtjugend beklagen wollen.
»Besprüht sie mit Blut!«, rief der junge Oberpriester. »Macht das Opfer zum Letzten bereit!«
Wir öffneten die Tür völlig. Die Meute vor uns war derart aufgeputscht und auf das Geschehen in ihrer Mitte konzentriert, dass keiner auf das achtete, was hinter ihrem Rücken geschah. 
Ich konnte es mir vorstellen. Das Opfer musste gefesselt oder mit Drogen betäubt auf einer Truhe oder einen Podest liegen, dem Satansaltar. Es wartete darauf, von dem obersten Satanisten mit dem mit Satanssymbolen verzierten Flammendolch durchbohrt oder gar aufgeschlitzt zu werden.
Sicher war die Jungfrau nackt. Es musste so sein. Ein Schauer überlief mich, ich war aufgeputscht, genauso Ribaud. Wir waren gerade noch rechtzeitig erschienen, aber nur zu zweit.
Verstärkung herbeizurufen blieb keine Zeit.
Über die Köpfe und Schultern der vor uns Stehenden sahen wir, wie der schwarze Adept einem Hahn, den man ihm reichte, den Kopf abbiss. Mich schauderte es.
Der Satanist spuckte den Hahnenkopf aus.
»Bon appetit«, murmelte ich.
Ribaud, der meist hörte, was er nicht sollte, verstand mein Gemurmel oder las mir die Silben von den Lippen ab.
Verweisend schüttelte er den Kopf, er hatte keinerlei Sinn für Humor oder Sarkasmus.
Doch clever war er, und zuverlässig.
Der Adept schwang den kopflosen Hahn an den Beinen über dem Satansopfer, das wir nicht sehen konnten, und besprengte es mit dem Hahnenblut. Die blonde Adeptin, ein blutjunges Mädel mit Engelsgesicht, schwang eine Peitsche und schlug auf das Opfer ein. Lateinische Worte und Gesänge der immer ekstatischer werdenden Satanisten erklangen.
Ich verstand soviel davon um zu erkennen, dass es sich um Beschwörungen und Anrufungen des Fürsten der Finsternis handelte.
Die Peitschenhiebe brachten das Opfer zum Schreien. Eine helle Mädchenstimme schrie voller Todesangst und Verzweiflung. Es war höchste Zeit einzugreifen.
 
 
 
1.100 Kilometer entfernt, in Venedig, im Keller eines Palazzos, nicht weit vom Rialto entfernt und in der Nähe der aus der Frührenaissance stammenden San Salvador Kirche, spielte sich eine ähnliche Opferszene ab. Doch hier standen keine Kripobeamten bereit, die eingreifen wollten. Die Teilnehmer der Schwarzen Messe waren degenerierte Nobili[2], Neureiche und Pöbel aus den unteren Bevölkerungsschichten.
Das Interesse am Satanismus, schwarzen Kulten, Magie, einer verschrobenen Esoterik und vor allem an Orgien und üblen Ausschweifungen verband sie. Sie nannten das Grenzerfahrungen und wollten dem Alltag entfliehen, bildeten sich ein, in unergründete Bereiche vorzustoßen und über den stumpfen Normalbürger hoch erhaben zu sein. Der Palazzo gehörte einer Frau, der Marchesa Carlotta di Brescione. Die Mehrzahl der an die hundert Teilnehmer der Schwarzen Messe ahnte nicht, dass sie nur Spielzeuge und Werkzeuge dieser übersättigten Dame waren.
Carlotta di Brescione nahm nicht selbst an der Schwarzen Messe teil, der eine Orgie folgen sollte. Sie war schon sehr alt, über Achtzig, und gebrechlich. Im Erdgeschoss des Palazzos, den sie durch die Vergiftung ihres Gatten erworben hatte, lag sie unterm Sauerstoffzelt und war an medizinische Geräte angeschlossen.
Eine Herz-Lungen-Maschine hielt sie am Leben, an das sie sich zäh klammerte. Ihre Pflegerin, eine stämmige Frau um die Vierzig, war bei ihr.
»Diesmal muss es gelingen«, stöhnte die weißhaarige uralte Frau unterm Sauerstoffzelt. Schläuche führten in ihre Nase, ihre klauenartigen Hände lagen gichtverkrümmt auf der Bettdecke. »Ich sitze unbequem, Giuletta, setze mich höher.«
Die Pfegerin in der weißen Tracht stellte geduldig das pneumatisch verstellbare Bett mehrmals um, bis sie es so hatte, dass die Marchesa di Brescione zufrieden war. Das würde nicht lange anhalten. Die Pflegerin besaß jedoch einen stoischen Charakter und hatte sich an die nörglerische, keifende und bösartige Art der alten Frau gewöhnt. 
Die Marchesa nörgelte und klagte nicht weiter. Sie war von den Vorgängen im Keller ihres Palazzos gefesselt, die sie auf einer Leinwand schräg über ihrem Bett verfolgte. Mehrere im Gewölbekeller versteckte Kameras zeichneten alles auf. Mikrophone fingen jeden Laut auf und übertrugen ihn.
»Es ist gut, dass Renata nicht da ist«, sagte die Marchesa. »Ihr würde das nicht gefallen. Ihr Bruder hingegen genießt die Macht, die ich ihm gegeben habe, und teilt mein Interesse für die Schwarze Magie.«
Renato und Renata di Brescione waren die Urenkel der Marchesa, die vor ihrer Verehelichung mit dem Marchese anders geheißen hatte. Renato und Renata waren Zwillinge und 23 Jahre alt. Nur diese beiden lebten von der weitverzweigten Familie bei der alten Dame im Palazzo. Renata hielt sich zur Zeit in Rom bei Freunden auf.
Sie ahnte nichts von den finsteren, üblen Machenschaften ihrer Urgroßmutter und ihres Zwillingsbruders. Sie besaß einen völlig anderen Charakter. Die Marchesa schaute gespannt zu.
Der Gewölbekeller war für Schwarze Messen und speziell diese Beschwörung hergerichtet worden. Statuen standen da, auch hier waren, wie in Paris, die Wände mit Tüchern mit kabbalistischen Zeichen verhängt und bedeckte ein Teppich den kühlen Fliesenfußboden. Hier war mehr Platz als im Keller der Villa in dem Pariser Vorort.
Eine Teufelsstatue stand vor ionischen Stumpfsäulen, rötliches und fahlgelbes und blaues Licht schimmerte. Hier trugen die Satanisten und Satanistinnen Togen wie die alten Römer und hatten Kränze aus Zweigen und Weinranken auf dem Kopf. Statuen, die einen gehörnten Faun mit enorm erigiertem Glied und nackte Nymphen darstellten, befanden sich im hinteren Teil des Kellers bei einem erhöhten Bretteraltar. Die übrigen Statuen waren altrömisch und griechisch und mit satanistischen Graffiti besprüht.
Den Altar bedeckte ein schwarzes Tuch mit einem silbern eingestickten Pentagramm. Rechts von dem Altar stand die Statue des gehörnten Teufels, links davon die einer monströsen weiblichen Gottheit mit mehreren Brüsten, Fettwülsten und einem papageienschnabelartigen Maul im grausamen Gesicht. Bei dieser Statue handelte es sich ein uraltes Artefakt, das sich die Marchesa besorgt hatte.
Nicht einmal die levantinischen Grabräuber, die es ihr lieferten, hatten gewusst, worum es sich bei dem weiblichen Götzen handelte. Nämlich um eine Monstrosität aus der Zeit von Atlantis, das vor den Säulen des Herkules im Atlantik gelegen hatte. So waren im Altertum der Felsen von Gibraltar im Süden der Iberischen Halbinsel und der Berg Abyle, heute Djebel Musa, am nordafrikanischen Ufer der Meerenge genannt worden.
Jene Göttin war nach der großen Flut, die Atlantis verschlungen und das Gesicht der Welt verändert hatte, ans Ufer geworfen worden. Das Seebeben hatte das geschafft. Auf verschlungenen Wegen fand sie ihren Weg zu den Assyrern, die ihr Menschenopfer brachten und sie unter einem anderen Namen als ihrem ursprünglichen verehrten. Sie hatten die böse Kraft gespürt, die in dem steinernen Bildnis mit den acht Armen und den Krakenextremitäten am unteren Teil des Torsos wohnte.
Nach dem Untergang des assyrischen Großreichs hatte die eine Dreivierteltonne schwere Statue in einem Grab geruht, bis Grabräuber sie entdeckten. Die Göttin war ein Teil von einer anderen Wesenheit, mit der zusammen sie schon zur Zeit von Atlantis eine Allianz gebildet hatte – mit dem Blutigen Drak.
Dieser jedoch schlief immer noch in seinem steinernen Sarkophag auf dem Grund des Meeres. Im Lauf der Jahrtausende hatten seismische Beben den Meeresboden verändert und war eine viele Meter dicke Schicht über dem Sarkophag entstanden. Auch die Säulen und Ruinen, die von Atlantis übriggeblieben waren, waren schon lange verschüttet oder komplett verwittert, hatten sich aufgelöst.
Über ihnen rauschten die Wogen des Atlantiks, der den Namen des Inselkontinents trug, den er verschlungen hatte. Die Menschenopfer der Assyrer hatten die Göttin nicht wiedererweckt, noch war ihr Widerhall zu Drak gedrungen, der unterm Meeresgrund ruhte.
Jetzt jedoch spielte sich im Keller des Palazzo Brescione Bedrohliches ab. Renato di Brescione, schwarzhaarig, hochgewachsen, ein bildschöner Mann, schaute auf die nackte Schöne nieder, die mit Symbolen bemalt mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Altar vor ihm lag.
Renato hörte dumpfe Musik, verzerrte und verfremdete Orgel- und Hardrockklänge. Sein Geist schweifte durch die Abgründe der Sadismen und des Bösen. Die Blonde vor ihm war von Drogen benebelt und erkannte nicht mehr, was um sie und mit ihr geschah.
Es war eine Drogensüchtige, die Renato sich hatte beschaffen lassen. In seinen Augen war sie nicht mehr als Abfall. Jungfrau war sie nicht, doch für den hier beabsichtigten Ritus musste das nicht grundsätzlich sein. Renato hob seinen Dolch. Auch dieser war flammenförmig.
»Ich rufe die Götter des Abgrunds!«, rief er, während seine Anhänger sich hin und her wiegten, im Knieen oder im Stehen. »Ihr, die das Heulen der Hyäne in der Nacht erfreut, die sich am Blut und der Qual ergötzen. Finstere Götter, die es seit Urzeiten gibt und die unter wechselnden Namen die Geschicke der Menschheit begleiteten. Die schon uralt waren, als Ägyptens Pharaonen das Alte Reich gründeten. Ihr, die ihr Feinde des Lichts seid.«
»Falsch«, murmelte die Marchesa di Brescione, seine Urgroßmutter, in ihrem Zimmer im Palast oben. »Der junge Narr bringt die Tonart der Beschwörung durcheinander. Das muss man getragener sprechen. Auf Assyrisch oder zumindest in Altägyptisch wäre es noch besser, doch das hat Renato in seiner Faulheit nie lernen wollen. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Beschwörung von einem Computer wiedergeben lassen.«
Die Pflegerin schwieg dazu, sie wurde sehr gut bezahlt. Ein Schauer überlief sie. Sie wagte es nicht, sich zu bekreuzigen.
»Ich bringe das Opfer!«, rief Renato. Er lauschte, als ob er eine innere Stimme hören würde. »Bringt mir die Schale.«
Eine Frau trug die flache Kristallschale zu ihm. Renato zögerte nun nicht länger. Die junge Frau auf dem Opferaltar erwachte für Momente aus ihrer Betäubung. Die Todesangst durchdrang die Schleier der Droge, die man ihr gegeben hatte.
Sie schrie gellend auf.
Dann drang der Flammendolch in ihr Herz und durchbohrte es. Blut spritzte, als Renato den Dolch hervorzog. Im Blutrausch stieß der Satanist immer wieder zu. Blut spritzte auf seine Toga, und er sah einem Dämon ähnlicher als einem Menschen, blutbeschmiert, wie er war.
Seine Gehilfin fing von dem rinnenden Blut in der Kristallschale auf. Das Altartuch sog sich mit Blut voll. Auch die Assistentin war blutbespritzt. Die dumpfe verzerrte Musik schwoll zu einem Crescendo an. Die Satanisten jubelten und kreischten, warfen die Arme hoch und sprangen ekstatisch umher.
Im Palast oben erschauerte die Pflegerin Giuletta. Sie brachte es nicht fertig, die Augen zu schließen und sich abzuwenden. Gebannt schaute sie auf die Leinwand und hörte jeden Ton aus dem Keller.
Die alte Marchesa zeigte kein Erschrecken. Sie gaffte voyeuristisch, abgrundtiefe Bosheit zeichnete ihr faltiges Gesicht. Ihre Hände kratzten über die Bettdecke.
»Hoffentlich gelingt es diesmal«, flüsterte sie heiser. »Hoffentlich erscheint der Satan und gibt mir die Ewige Jugend und Gesundheit und nimmt all meine Gebresten von mir. Dafür mag er von mir aus alle fressen, die im Keller sind, und ihre Seelen haben.«
»Auch die Ihres Urenkels?«, wagte die Pflegerin zu fragen.
»Wenn es sein muss, ja. Aber ich denke, es sind genug für ihn da. Renato ist von meiner Art, er wird noch gebraucht.«
Im Keller schlürfte Renato Blut aus den Wunden der Geopferten. Mit gemessenen Bewegungen nahm er die Schale, die zu einem Teil mit Blut gefüllt und blutbeschmiert war, von der Adeptin entgegen. Er hielt sie vor sich und hoch. Mit blutigem Gesicht und mit seiner blutigen Toga schritt er zuerst zu der Teufelsfigur, wo er keine Reaktion erzielte, so sehr er sich auch bemühte.
Die Teufelsanbeter warfen sich nieder, knieten, schwenkten die Arme und riefen ihren Herrn und Meister an, über den Renato Blut spritzte.
»Fürst der Finsternis, Satan, höre, erhöre uns! Wir haben das Opfer gebracht. Gib uns ein Zeichen.«
Die Teufelstatue blieb reglos. Im Palast oben war die Marchesa tief enttäuscht.
»Nichts«, flüsterte sie, »es ist wieder nichts. Wir haben das Mädchen umsonst geschlachtet.«
Sie hätte vor Zorn und Enttäuschung laut aufschreien können. Im Keller trat ihr Urenkel von der Teufelstatue zurück.
Komm, hörte er es in seinem Kopf raunen. Komm zu mir. Küsse mich, gib mir das Blut. 
Renato wusste nicht, dass das gierige Raunen von der monströsen Steinfigur herrührte, die sich noch nicht lange im Besitz seiner Urgroßmutter und im Keller befand. Langsam, zuerst fast gegen seinen Willen, dann williger und entschlossener wendete er sich von der Teufelsstatue ab und ging mit dem Kelch zu der scheußlichen, uralten Steinfigur.
»Was macht er denn jetzt?«, fragte die Marchesa unterm Sauerstoffzelt oben. »Was hat er denn vor? Er muss weiter den Satan anrufen, sonst kann die Beschwörung niemals gelingen. Noch haben wir eine Chance, aber der Narr verspielt sie. – Oh, der Idiot. Gib mir das Mikrophon, Giuletta.«
Die Pflegerin reichte es der Alten. Diese schrie hinein, so laut sie es noch konnte, und ihre verzerrte Stimme gellte aus Lautsprechern, den Lärm dort übertönend, in den Keller.
»Weg da, Renato, weg von der Krakin.« Die Marchesa nannte die Götzenfigur wegen der Krakenarme so. »Geh zurück zum Teufel, beschwöre ihn. Hörst du denn nicht, junger Narr, du sollst den Teufel anrufen! Was willst du denn mit dem Artefakt?«
Renato hörte sie nicht oder beachtete nicht, was sie sagte. Die Worte seiner Urgroßmutter waren nur sinnlose Laute für ihn. Er näherte sich der Krakengöttin. Jemand stellte ihm eine Kiste zurecht, und er stieg darauf, um ihr Gesicht zu erreichen. Blut tropfte auf die sieben Brüste des Götzen, als Renato die Schale senkte.
In den runden Glotzaugen des Artefakts glomm ein rötlicher Funke auf. Eine starke Aura des Bösen strahlte von der Steinfigur aus. Renato unternahm, von einem inneren Antrieb gesteuert, die entscheidenden Schritte. Er folgte Eingebungen, von denen er noch nicht wusste, von wem dass sie kamen.
 
 
 
Ich zögerte nicht länger, sondern feuerte einen Pistolenschuss gegen die Kellerdecke und brüllte aus Leibeskräften: »Halt, Polizei!«
Die Teufelsanbeter erstarrten. Der lange Ribaud und ich in unseren schwarzen Einsatzdresses nutzten den Überraschungsmoment aus und liefen durch die Reihen der Satanisten vor zum Altar. Der Oberpriester stand mit erhobenem Flammendolch da. Er war jäh aus dem Konzept gerissen, in seinem Vorhaben gestört.
Dass fremde Eindringlinge da waren, die nicht zu seiner Anhängerschaft gehörten, musste er erst einmal verkraften. Wir nutzten die Schrecksekunde. 
Jetzt sah ich das Opfer. Es handelte sich um ein Mädchen, das ich auf elf Jahre schätzte. Kindlich noch, die Brüste nicht größer als Erbsen. Nackt und an Pflöcke gefesselt lag sie auf einem roten und schwarzen Altartuch mit kabbalistischen Zeichen auf einem Brettersockel, der einen Fuß hoch war.
Peitschenstriemen zeichneten den Körper des Kindes, das sie noch oder fast war. Sie weinte. Eine Jungfrau, zweifellos, ein noch unschuldiges blutjunges Mädchen, das noch nicht einmal in der Pubertät war und noch nicht einmal die erste Periode erlebt hatte.
In meinem Innern krampfte sich etwas zusammen. Ich knallte den Oberpriester der Satanisten die Faust ans Kinn und bedachte ihn mit einem Schimpfwort, das ich nicht wiedergeben will. Er purzelte von dem Podest, doch ich hatte ihn nicht ko geschlagen, ich traf ihn nicht hart und genau genug.
Er hielt seinen Flammendolch fest. Seine Adeptin hielt noch die Peitsche. Sie hatte die kürzeste Schrecksekunde und schlug mit der Peitsche nach Ribaud und traf ihn schmerzhaft an der Schulter.
»Der Satan wird euch strafen!«, kreischte die Blonde mit dem engelhaft schönen Gesicht, die alles andere als ein Engel war. »Wie könnt ihr es wagen, das Opfer zu stören?«
Sie war high, die anderen in dem Gewölbe genauso. Ich merkte, dass wir hier einen schweren Stand haben würden. Wenn die aufgeputschte Meute sich auf uns stürzte, brachten sie uns um. Oder wir mussten uns mit der Schusswaffe und mit Brachialgewalt wie die Tiger wehren. Dabei würde es Tote und Verletzte geben.
Der Polizeipräfekt, dessen Lieblingskind ich sowieso nicht war, würde mir was erzählen. Ich war ihm mitsamt meiner Abteilung für Übernatürliche Fälle seit jeher ein Dorn im Auge. Liebend gern würde er mich in die Pfanne hauen.
Der Schweiß brach mir aus. Er war stickig im Keller, und es stank nach Bilsenkraut, das in Räucherbecken bei dem Altarpodest schwelte. Der zweite Adept, ein großer und wie ich trotz der Kutte zu erkennen glaubte muskulöser Schwarzer, stand wie die übrigen Teufelsanbeter da wie gebannt.
Ich wollte das Heft der Aktion in der Hand behalten, fuchtelte mit der Pistole und kommandierte: »Hände hoch, alles da rechts an die Wand! Setzt euch nieder, keine falsche Bewegung! Die Show ist vorbei, ihr seid alle verhaftet!«
»Rette mich, rette mich!«, flehte mich das gefesselte Kind an, bei dem ich breitbeinig stand. 
Ribaud rang mit der blonden Adeptin um den Besitz der Peitsche. Sie gebärdete sich wie eine Wildkatze, kratzte und fauchte, spuckte, schlug und trat. Als sie Ribaud zwischen die Beine treten wollte, dorthin, wo es selbst einen Gorilla schmerzte, reichte es ihm.
Er versetzte der Adeptin, der die Kapuze vom Kopf gerutscht war, eine Ohrfeige, dass sie vom Podest fiel und mit dem Hinterkopf hart auf den Boden knallte. Ihr Gekreisch verstummte abrupt, sie lag ruhig. Das gefiel mir nicht, andererseits hatte sie es sich selbst zuzuschreiben.
Ribaud schwang die Peitsche. Sie wies acht Lederriemen auf, in die Knoten geflochten waren, war lang und ein mörderisches Ding. Mein Mitarbeiter knallte mit der Peitsche.
»Stellt endlich die Musik ab!«, befahl er. »Los, los, los! Mordversuch, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Zugehörigkeit zu einer kriminellen Vereinigung, das ist kein Spaß, was ihr euch hier erlaubt habt.«
Die psychedelische Musik dröhnte noch immer. Ich sah einen Lautsprecher und zerschoss ihn. Davon wurde der Lärm nicht viel geringer. Die stinkende stickig-warme Luft in dem dunstgeschwängerten großen Kellerraum nahm mir fast den Atem. 
Der schwarze Adept ging in Kung Fu-Stellung, griff aber noch nicht an.
»Wir sind keine Kriminellen, sondern Satanisten!«, rief er.
»Wo liegt da der Unterschied?«, fragte ich. 
Es war nicht einfach, alle Anwesenden im Blick zu behalten. Ich sah, dass sich welche verdrückten und aus dem Keller verschwanden. Sie hatten nun alle den Schock überwunden. Die meisten standen uns gegenüber wie eine grollende Bestie, die noch nicht recht wusste, ob sie sich auf den Dompteur stürzen oder sich ihm unterwerfen sollte.
Jetzt rief auch noch einer, der den Keller verlassen hatte, herein: »Da ist keine Polizei! Die zwei sind allein.«
Da sie vielfach in der Überzahl waren, wurden die im Drogenrausch und von ihren Satansgesängen und Riten aufgeputschten Kuttenträger mutiger und aggressiver. Sie rückten gegen uns vor.
»Bringt sie um, opfert sie beide dem Satan!«, rief einer.
Ich feuerte abermals einen Schuss ab. Es krachte ohrenbetäubend im Keller. Die Satanisten zuckten zusammen, wichen jedoch nicht.
Es fehlte nur der berühmte Funke, und das Pulverfass ihres Hasses und ihrer Aggressionen würde explodieren. Ich beschloss eine Demonstration, um Blutvergießen zu vermeiden, und sprang zu der Teufelsstatue.
Ich packte sie und wollte sie umwerfen und dann triumphieren: »Da habt ihr euren Satan!«, und mich über die Statue stellen. Doch es gelang nicht, die Statue war im Boden verankert. Obwohl ich mit aller Kraft daran rüttelte, brachte ich sie nicht zum Fall. Ich konnte sie nicht von der Stelle bringen.
Doch etwas anderes geschah. Mein Gerüttel löste einen Mechanismus im Innern der Statue aus. Ihre Augen glühten auf, sie bewegte die Arme und blies mir stinkenden Schwefeldampf ins Gesicht.
»Ich bin Satanas!«, grollte es aus dem Rachen der schwarzen Statue. »Auf die Knie, Sterblicher.«
Am Liebsten hätte ich der Figur einen Kinnhaken versetzt, was sich bei einer Steinstatue jedoch nicht empfahl. Also trat ich sie.
Das hätte ich besser gelassen, denn sie bewegte abermals ruckartig die Arme. Der Mummenschanz wiederholte sich. Ich wich vor der stinkenden Schwefeldunstwolke. Rotglühende Augen funkelten mich an.
»Ich bin Satanas!«
Wieder derselbe Text. Er beseitigte alle Hemmungen bei den Satanisten. Vielleicht glaubten sie wirklich, es sei der leibhaftige Teufel, der ihnen beistehen würde und den sie nicht enttäuschen durften. Vielleicht waren sie so benebelt, dass sie die Realität nicht mehr erkannten.
Jedenfalls griffen sie uns brüllend an. Der Oberpriester, den Flammendolch in der Faust, war wieder auf den Beinen. Wie ein heulender Derwisch rannte er auf mich los, um mich mit dem Dolch zu durchbohren.
 
 



2
 
 
Renato di Brescione füllte seinen Mund mit Blut aus der Kristallschale. Seine dunkelblonde Gehilfin in der kurzen Toga, die ihre wohlgeformten Beine zeigte, wiegte sich in den Hüften. Ihre Augen glänzten, ihr Gesicht war ekstatisch.
Der schwarzlockige junge Mann küsste die Krakengöttin auf ihren Papageienschnabel. Seine Anhänger schauten zu. Ihre Aufmerksamkeit war völlig von der Teufelstatue gewichen. Sie spürten, dass hier etwas Besonderes vorging. Die Luft vibrierte vor Spannung.
In ihrem Krankenzimmer im Erdgeschoss des Palazzos zerrte die alte Marchesa an der Bettdecke.
»Was macht er denn bloß?«, fragte sie ihre Pflegerin, die ihr die Frage nicht beantworten konnte. »Ist er von allen bösen Geistern verlassen?«
Renato ließ Blut über den Schnabelmund der Krakengöttin rinnen. Es tropfte auf ihre sieben Brüste. Die Musik wurde misstönig und schrill. Eine LCD-Tafel an der Wand, die vorher kaum aufgefallen war, zeigte Effekte, die aussahen wie klumpig herunterrinnendes Blut. Die Teufelsanbeter schauten gespannt auf die Szene, die sich ihnen bot.
Renato erbebte, als ob Stromstöße durch seinen Körper zucken würden. Er wollte sich von der monströsen Statue lösen, schaffte es jedoch nicht. Plötzlich bewegte sie sich. Ihre tentakelförmigen vielen Beine zuckten. Die acht Arme bewegten sich, packten den Oberpriester des Satanskults und drückten ihn an den Monsterkörper.
Renato strampelte. Die blutige Kristallschale fiel auf den Steinfußboden und zerschellte. Die hundert Anhänger und Anhängerinnen des Teufelskults schrien auf.
Laut brüllte Renato um Hilfe und wollte sich aus der Umarmung des Götzen befreien, die seine Rippen krachen ließ. Vergeblich. Von den Tentakelbeinen hielten ihn welche fest. 
Der Papageienschnabel öffnete sich. Glucksende, blubbernde Laute drangen hervor. Worte in einer Sprache, die schon vergessen gewesen war, als die ersten Pyramiden erbaut wurden.
»R’hagon Ffaghn«, ertönte es. »R’hlalyel Atlantkotcha. Drako Ffaghn. Juwyrliel brkana m’fooch.«
Das völlig unverständliche Gebrabbel lähmte die Anwesenden. Der Papageienschnabel der Krakengöttin öffnete sich immer weiter und nahm Renato di Bresciones Kopf komplett in sich auf. Der weibliche Götze biss zu. Die Kiefer in dem froschähnlichen Gesicht mit den Haaren am Kopf, die an Algenstränge erinnerten, bewegten sich als ob sie kauen würden.
Dann stieß die monströse Kreatur Renato, von dem kein Laut mehr zu hören war und der sich nach heftigem Zappeln und einem letzten krampfhaften Zucken nicht mehr bewegte, von sich. Er hatte keinen Kopf mehr. Kein Tropfen Blut rann aus der Schlagader am Hals, der sauber durchtrennt war wie mit dem Rasiermesser oder von einer Guillotine.
Im Erdgeschoss schrie die Marchesa auf.
»Wir haben einen Dämon zum Leben erweckt, Giuletta. Oh, hätte ich dieses Artefakt niemals gesehen. Die dämonische Kreatur hat meinen Urenkel ermordet. Was für ein Drama, den Teufel hätte er beschwören sollen, nicht dieses Monster. Dass die jungen Leute nie das tun, was man ihnen sagt.«
Die Pflegerin bekreuzigte sich ein ums andere Mal, obwohl sie wusste, dass das ihrer Arbeitgeberin und Herrin missfiel. Die Marchesa, die auf die Leinwand schaute, achtete nicht darauf. Entsetzt sah sie, wie sich die Krakengöttin bewegte.
Sie lief schnell auf ihren Tentakeln zur Teufelsstatue hinüber und warf sie mühelos um, obwohl die Statue schwer und massiv und im Boden verankert war. Die schwarze Statue zerbrach. Die Teufelsanbeter wichen vor dem Monster zurück. Einige wollten aus der Tür flüchten.
Doch die Krakengöttin malte mit zwei ihrer Arme Zeichen in die Luft. Krachend schlug die Ausgangstür zu. Die Krakengöttin sprach nun mit einer Stimme, die sich anhörte wie ein erzene Glocke und deren Widerhall die alte Marchesa auch ohne die Lauschmikrophone im Palazzo oben vernommen hätte.
»Ich bin R’hagon Ffaghn, Große Mutter des Krakenvolks, das schon in den Tiefen der Ozeane lebte, ehe Atlantis aus den Wellen stieg. Ich war die Gefährtin des Blutigen Drak, der mich in Stein hauen ließ, als mein Körper zerfiel. Gemeinsam herrschten wir über Vampyrodam. Obwohl ich meine Krakenkinder vermisste, gewöhnte ich mich an die neuen Verhältnisse. Wir hätten uns Atlantis unterworfen und die Wolveronen unterjocht und ausgelöscht, die jenen Kontinent regierten. Doch dann kam die große Flut, ausgelöst durch einen Meteor, der in den Ozean stürzte und eine Springflut ungeheuren Ausmaßes hervorrief. Manche behaupteten, die Kristallspiegelexperimente der Atlanter hätten die Katastrophe verursacht und an den Grundfesten der Erde gerüttelt. Doch das ist eine Lüge. – Gleichviel, Atlantis und Vampyrodam gingen unter, von der Flut verschlungen, und Magma schoss aus dem Meer, als der Meteor die Erdkruste durchschlug und den Planeten auf seiner Bahn taumeln ließ und sie für immer veränderte. Teile der Erde wurden herausgerissen und ergaben den Mond. Die Zivilisation versank. Lange dauerte es, bis das Leben auf der Erde sich von der Katastrophe erholt hatte. Der Ozean kochte. Ich jedoch überlebte, und ich spüre, dass auch Drak noch da ist. Ich rufe ihn, gemeinsam werden wir Vampyrodam wieder auferstehen lassen und zu neuem und größerem Glanz führen. Diesmal ohne die Rivalität mit den Werwölfen, den Wolveronen. Nichts und niemand wird sich uns in den Weg stellen.«
Die Marchesa Carlotta packte in ihrem Zimmer oben das Mikrophon und schaltete die Übertragung ein.
»Du Bestie!«, rief sie. »Du hast meinen Urenkel getötet. Dich hat niemand gerufen. Kehre zurück in den Abgrund, fahre zur Hölle, geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.«
Die Krakengöttin lachte blubbernd. Zumindest konnte man die Geräusche, die sie von sich gab, als Lachen deuten.
»Du wagst mir zu drohen, Sterbliche?«, fragte sie. »Das ist, als ob eine Made einen Menschen beleidigen wollte. Du fragst dich, weshalb ich eure Sprache spreche? Wisse, ich habe das Wissen deines Urenkels in mich aufgesogen, als ich sein Gehirn aussaugte, sein Blut trank und seinen Schädel fraß. Doch tröste dich, alte Frau, so du eines Trostes bedarfst, denn ich spüre eine Bosheit und Härte in dir, die eher dämonisch als menschlich ist. Willst du, dass dein Urenkel wieder lebt?«
»Er hat keinen Kopf mehr.«
»Ich kann ihm den Kopf einer Fledermaus geben. Dann wird er als Vampir leben, von unseren Gnaden, meiner und Draks. Willst du einen Bund mit mir schließen, oder soll ich dich vernichten, alte Frau, die nahe dem Tod ist? Wisse, die heutige Beschwörung fand gerade noch rechtzeitig statt, denn wenn du dich nicht mit mir einigst, stirbst du noch vor dem Morgengrauen.«
Die Teufelsanbeter standen und kauerten wie gelähmt und schwiegen. R’hagon Ffaghn hatte sie in ihren Bann geschlagen. Sie war eine ungeheuer starke dämonische Macht.
Die Marchesa Carlotta di Brescione erbebte unter dem Sauerstoffzelt. Nichts fürchtete sie mehr als den Tod, denn an ihrem Leben hing sie mit allen Fasern ihrer bösen und uralten Existenz. Allerdings hatte sie immer gehofft und geglaubt, mit dem Teufel einen Pakt schließen zu können.
Jetzt war jemand anders gekommen.
Man muss das nehmen, was man bekommt, dachte die böse alte Frau. Sie wusste nicht, wie die Krakengöttin sie wahrnahm, doch offenbar konnte sie das.
»Also gut, R’hagon Ffaghn. Schließen wir also den Pakt. Du willst den Blutigen Drak rufen, den König von Vampyrodam?«
»Oberster Blutpriester, Herrscher, König oder Kaiser, was macht das für einen Unterschied? Ja, ich werde Drak rufen. Sein Kuss wird dich unsterblich machen und jung und schön. Durch die Nacht wirst du fliegen, Mauern durchdringen, so sie nur einen schmalen Ritz haben, und diese Stadt wird das Kernstück des neuen Vampyrodam sein.«
»So sei es!«, rief im Erdgeschoss die Marchesa.
Im nächsten Moment fing sie an zu röcheln. Ihre Pflegerin hatte sie gepackt und schüttelte sie, dass ihr die Sauerstoffschläuche aus der Nase rutschten.
»Das dürfen Sie nicht, Marchesa! Diese Bestien werden uns alle töten. Schließen Sie keinen Pakt mit dem Monster. Nehmen Sie es hin, dass Ihre Lebenszeit abgelaufen ist.«
»Lass mich los, Giuletta!«
»Nein. Ich habe viel zu lange geschwiegen und zugesehen. Jetzt ist meine Geduld am Ende. Ich war nie ein guter Mensch, sonst hätte ich nicht für Sie arbeiten können, Sie altes Scheusal. Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie diese unsagbaren Gräuel auf die Welt holen und diese mit Chaos und Grauen überziehen. Venedig soll nicht Vampyrodam werden.«
Mit äußerster Mühe lockerte die Marchesa den Würgegriff der Pflegerin.
»Was fällt dir ein, Närrin? Selbst wenn wir es wollten, können wir es nicht mehr verhindern. R’hagon Ffaghn ist da. Sie wird mich vorm Tod erretten.«
»Das wird sie nicht, du Monster, du Scheusal! Ich dachte immer, dass diese Teufelsbeschwörungen fruchtlos sind, sonst hätte ich schon früher etwas dagegen unternommen. Aber der schöne Arbeitsplatz und die erstklassige Bezahlung verlockten mich. Doch jetzt bringe ich dich um. Deinen Tod schiebe ich diesem Biest in die Schuhe, R’hagon, wie sie sich nennt. Gleich rufe ich die Polizei an. Sie werden das Monster schon ausräuchern und die Satanistenbrut noch dazu.«
Die Marchesa hustete. Sie erschlaffte in Giulettas Griff. Doch das war nur ein Trick. Als die Aufmerksamkeit der stämmigen Pflegerin erlahmte, was die Marchesa betraf, und sich auf die Leinwand richtete, die die Szene im Keller zeigte, griff die gebrechliche alte Frau unters Kopfkissen.
Sie zog ein Stilett hervor, ein antikes Stück. Es stammte aus der Hinterlassenschaft der Borgias. Die Klinge war vergiftet.
Die Marchesa stieß zu. Sie verfehlte, weil sie sehr angegriffen und geschwächt war, das Herz der Pflegerin in der weißen Tracht. Sie verletzte sie nur an der Brust. Giuletta ergriff eine Wasserflasche, um ihre Arbeitgeberin damit zu erschlagen.
Sie hob sie. Da wurde ihr schwarz vor Augen. Sie wankte.
»Ich kann nichts mehr sehen. Um mich dreht sich alles. Gift! Gift! Du altes Biest, ich…«
Das schnell wirkende Gift, mit dem die Stilettklinge imprägniert war, ließ sie niederstürzen. Die Wasserflasche fiel auf den von dicken Teppichen bedeckten Boden im Krankenzimmer und rollte unter das Bett.
»Gut so«, blubberte R’hagon Ffaghn, die durch die Mauern blicken und wahrnehmen konnte, was oben geschah. »Töte sie, das vergossene Blut und der Tod erfreuen mich. Lebensenergie entweicht, die ich für Draks Beschwörung gebrauchen kann.«
Giuletta starb. Die Marchesa sackte im Bett zusammen. Ihr Atem röchelte und pfiff. Dunkle Kreise und Räder tanzten vor ihren Augen. Der Tod griff nach ihr.
»R’hagon«, krächzte sie, »hilf deiner Dienerin. Rette mich vor dem Tod, der schon nach mir greift. Schick mir Drak.«
»Halte aus«, hörte die Marchesa die Stimme der Krakengöttin.
Sie drehte das Ventil der Sauerstoffflasche auf und steckte mit zitternden Fingern und schwacher Hand die Schläuche in ihre Nase. Ihr wurde ein wenig besser. Sie benutzte den Inhalator und schluckte ein Medikament, das sie mit einem Glas Wasser hinunterspülte. Die Karaffe stand auf dem Nachttisch. 
Das Sauerstoffzelt wölbte sich über der röchelnden Greisin. Carlotta di Brescione wartete. Sie schaute auf die Uhr. Nicht einmal eine Stunde war vergangen, seit ihr Urenkel das Herz des Opfers mit seinem Flammendolch durchbohrt hatte. Eine Stunde, die entscheidend sein konnte für die gesamte Menschheit, und die Ewigkeiten alten Schrecken ins Leben zurückrief.
Millionen Jahre waren vergangen, in denen R’hagon Ffaghn und Drak der Blutpriester ruhten. Dann war jene Stunde gekommen. Die Marchesa war zu schwach um weiter auf der Leinwand zu verfolgen, was in dem Keller geschah. Die schaurige Musik, die dort von CD abgespielt wurde, war verstummt. Andere, fremdartige Töne erklangen, die von seltsamen Instrumenten und teils aus nichtmenschlichen Kehlen stammten, wie immer diese aufgezeichnet worden waren.
Dazu gellten schreckliche Schreie, als ob Menschen lebend gehäutet oder in Stücke geschnitten würden. Carlotta di Brescione kämpfte zäh um ihr Leben. Jede Minute war für sie eine Qual.
Aber sie hielt durch. Das Morgenlicht kroch grau ins Zimmer, als sie feststellte, dass der Lärm unter ihr im Keller verstummt war. Unheilvolle Stille herrschte. Carlotta hörte leichte Schritte.
Als sie die Augen öffnete, sah sie einen großen bleichen Mann mit langen, spitzen Eckzähnen sich ihr nähern. Er trug einen Umhang, der außen schwarz und innen blutrot war. Sein Haarsatz war spitz, sein Gesicht aristokratisch und hager. Die Adlernase sprang vor, dünn waren die Lippen.
»Ich bin Drak«, sagte er mit sonorer Stimme. »Zurückgekehrt über den Abgrund des Todes ins Leben auf diese Welt, die völlig anders ist als jene, die ich verließ. Meine Gefährtin rief mich. Jetzt, da wir wieder eine Allianz sind, werde ich die Straßen und Kanäle Venedigs mit Vampiren bevölkern. Dies ist die Keimzelle Vampyrodams, des Reichs der Vampire. So sei es.«
»So sei es«, hauchte die Marchesa. Sie fragte nicht, weshalb Drak in ihrer Sprache redete, die Krakengöttin konnte es ebenfalls. Das war noch das geringste Wunder. »Gib mir den Vampirkuss, beeile dich, Herr, ehe die Schwingen des Todes mich wegtragen. Der Sensenmann steht schon hinter mir.«
Drak vollführte eine gebieterische Geste. Es war, als ob er tatsächlich dem Tod gebieten würde. Carlotta di Brescione hatte den Eindruck, dass etwas von ihr wich und sich ein kalter Finger von ihrem Herzen zurückzog, das er schon berührt hatte.
Drak beugte sich über sie. Die Marchesa lächelte wie eine Braut, der sich der Bräutigam näherte. Sie bot dem Blutpriester ihren faltigen Hals dar. Draks Eckzähne versenkten sich in ihre Schlagader. 
Carlotta di Brescione zuckte zusammen. Ein glühender Schmerz durchfuhr sie, dann war alles nur noch Entzücken und Wonne. Eine lange zurückliegende Nacht fiel ihr ein, als sie entjungfert worden war. Etwas völlig Neues begann für sie, und sie spürte, wie sie sich seelisch veränderte.
Etwas Fremdes ergriff von ihr Besitz. 
 
 
 
Im Keller der Villa in Paris raste der Satanisten-Oberpriester mit dem Dolch auf mich los. 
»Stopp!«, schrie ich, aber das hielt ihn nicht auf. 
Da uns die Meute angriff, durfte ich keine falsche Rücksicht nehmen, sonst war es das Letzte, was ich tat. Und es würde zudem Ribaud und das als Satansopfer auserkorene elfjährige Mädchen das Leben kosten. 
Das alles schoss mir innerhalb von Sekundenbruchteilen durch den Kopf. Ich gebe jedoch zu, dass ich hauptsächlich schoss, um die eigene Haut zu retten, die einzige, die ich habe. 
Ich feuerte, die Kugel aus der Neun-Millimeter-Pistole durchschlug die Schulter des Satanisten. Das stoppte ihn nicht.
»Saaaaaaaataaaaaaaaaaannnnnn!«, brüllte er langgezogen.
Jäh brach sein Schrei ab, als ich abermals schoss, diesmal jedoch auf sein Knie. Es knickte ihm weg, er wankte, blieb jedoch auf den Beinen. Und taumelte weiter auf mich zu. Seine Pupillen waren so klein wie Stecknadelköpfe, sein Blick völlig starr.
Er musste bis unter die Haarspitzen zugedröhnt sein mit Drogen. Jetzt knickte er zusammen, kroch aber immer noch auf mich zu und gab gutturale Laute von sich. Dabei lief ihm der Speichel aus dem geöffneten Mund übers Kinn.
Es war ein hässliches Bild. Ich ließ ihn da krabbeln, er lag schon am Boden und konnte mir so schnell nicht gefährlich werden. Ich wich zur Seite und nahm die Chemische Keule vom Gürtel, ein hochdosiertes und komprimiertes Reizgas in einer Spraydose. Vorher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, es zu benutzen, und waren Schüsse psychologisch gesehen einschüchternder als mit einer Dose herumzusprühen.
Jetzt gebrauchte ich sie. Nebeneinander auf dem Sockel stehend wehrten Ribaud und ich die Satanisten ab, die wie eine Flut gegen uns anbrandeten. Die Pistole steckte ich in die Schulterhalfter, damit ich die Rechte frei hatte, mit der ich Fausthiebe und auch mal einen Handkantenschlag austeilte.
Mit der Linken sprühte ich das Gas, das die Schleimhäute reizte. Wer eine Prise davon erhielt, flennte Rotz und Wasser, was die Satanisten nun spürten. Ribaud schwang die Peitsche und schlug damit auf die Angreifer ein. Er sprühte ebenfalls mit der Chemischen Keule und wehrte sich wie ich mit Händen und Füßen gegen die entfesselte Meute, die uns niederreißen wollte.
Sie hätten uns glatt gelyncht, zertrampelt oder erschlagen. Sie waren alle noch jung, unter Zwanzig, voller Mordlust, rasend wie wilde Tiere und kräftig. Wie die Tobsüchtigen gingen sie auf uns los. Besonders der schwarze Adept, der dem Hahn den Kopf abgebissen hatte, war gefährlich. Ribaud, den ich immer außer für einen Pedanten auch für ein Weichei gehalten hatte, zeigte, dass er sich seiner Haut wehren konnte.
Als ihn der Schwarze mit Kung-Fu-Tritten attackierte unterlief er ihn und verpasste ihm einen Kopfstoß, dass er umfiel wie geschossen. Wir wehrten uns aus Leibeskräften. Von dem Reizgas getroffen taumelten welche von den Teufelsanbetern umher.
Es verbreitete sich in dem Keller, auch Ribaud und ich spürten ein heftiges Brennen, die Augen fingen uns an zu tränen. Ich hustete und krächzte.
»Dafür habe ich mir nicht das Rauchen abgewöhnt«, keuchte ich Ribaud zu. »Wann trifft endlich die Verstärkung ein?«
»Ich dachte, du hast den Notruf abgesetzt?«
»Nein. Ich dachte, du hättest es.«
Einer hatte sich auf den anderen verlassen.
Es gab außer dem Polizeifunk eine spezielle Handynummer, die Polizisten im Dienst rund um die Uhr anrufen konnten, wenn sie in der Klemme steckten. Zudem hatte ich ein paar Kurzwahlnummern im Handy eingespeichert, so dass ich rasch Hilfe herbeirufen konnte.
Ribaud schirmte mich ab. Ich setzte den Notruf ab. Unser Glück war, dass keiner von den Teufelsanbetern im Keller der Villa bewaffnet war. Doch ein paar waren durchaus gefährlich als Schläger oder im Nahkampf. Außerdem verfügten sie über die ungestüme Kraft der Jugend und waren rasend in ihrem Wahn.
Der Oberpriester kroch an mich heran, als ich das Handy nach Absetzen des Notrufs und Standortmeldung wegsteckte, und hob den Flammendolch. Ich trat ihn ihm aus der Hand.
»Satanas!«, brüllte er mit verzerrtem Gesicht, keuchte und röchelte.
Dann fiel er auf den Rücken und zuckte. Seine Augen verdrehten sich, und ich merkte, dass sein Zustand immer bedrohlicher wurde. Er hatte einiges von dem CS-Reizgas eingeatmet und vertrug es nicht. Da ich nicht wollte, dass er starb oder bleibende Schäden davontrug, die CS durchaus hervorrufen kann, feuerte ich wieder zwei Schüsse in die Luft.
»Zurück!«, rief ich seinen Anhängern zu. »Ich muss eurem Freund Erste Hilfe leisten. Er stirbt sonst.«
»Dann geht er ins Reich Satans ein«, kreischte eine Satanistin. »Satanas!«
Ich stieß sie vom Podest, als sie auf mich losging. Der Oberpriester keuchte immer mehr. Wir hatten jedoch keine Gelegenheit, ihm zu helfen, wir mussten um unser Leben kämpfen.
Der athletische Schwarze, den Ribauds Kopfstoß niedergestreckt hatte, war wieder auf den Beinen. Er ging auf mich los. Ich blockte ab, kassierte ein paar Schläge und Tritte, die mich jedoch nicht ernsthaft trafen, und knallte ihm die Faust auf den Kinnwinkel. Dann erwischte ich ihn mit der Chemical Mace voll, und er taumelte vom Podest und kroch kampfunfähig und nach Luft ringend über den Boden. 
»Raus hier«, keuchte ich Ribaud hustend zu. »Wir nehmen das Opfer mit.«
Rasch durchtrennte ich die Fesseln des nackten Mädchens mit dem Flammendolch des Oberpriesters. Ich legte mir die Kleine über die Schulter. Ribaud bahnte uns mit der Peitsche und dem Flammendolch einen Weg durch die Satanisten, die uns anknurrten wie die Tiere.
Mit ihren verzerrten Gesichtern, manche taumelnd und vom Reizgas keuchend, mit tränenden Augen und Schleim, der ihnen aus Nase und Mund lief, wirkten sie tatsächlich wie vom Teufel besessen. Die scheußliche Musik dröhnte immer noch. Dumpfe Gesänge und Satansanrufungen waren in sie eingespielt worden.
»Höllischer Herr, höre uns!«
»Satan, erhöre uns!«
»Fürst der Finsternis, sei mit uns.«
Ribaud zeigte sich sehr entschlossen. Er schlug mit der Peitsche drein, fuchtelte mit dem Dolch. Ich bat ihm manches ab, was ich früher schlecht von ihm gedacht und manchmal über ihn gewitzelt hatte. Dass er zum Beispiel eine halbe Stunde brauchte, um eine Orange zu schälen, weil er selbst die kleinste Faser von Innern der Schale noch von der Frucht entfernte.
Jetzt war er nicht pedantisch.
Wir erreichten die Tür, vor der noch immer der von mir zuvor niedergeschlagene und gefesselte vierschrötige Mann lag. Er zerrte an den Tapestreifen, die ihn banden. Das Tape vor dem Mund hatte er durchgenagt und versuchte, mich ins Bein zu beißen.
Die Bande war wie von Sinnen.
Ich legte das Opfer nieder und schloss mit Ribauds Hilfe die Tür. Einige Satanisten waren geflohen. Die Übrigen sperrten wir nun im Keller ein. Dazu benutzte ich wieder mein Einbruchsbesteck. Jetzt konnten wir Luft schöpfen.
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Wir waren zerrauft und zerzaust, unser Einsatzdress derangiert und zerrissen. Die Fallschirmspringerstiefel hatten uns genutzt, die Angreifer auf Abstand zu halten.
»Es wird Zeit, dass die Verstärkung eintrifft«, sagte ich zu Ribaud. »Wo bleiben die denn nur?«
Dann hörten wir oben in der Villa Getrampel, Kommandorufe und Stimmen. Das Einsatzkommando befand sich im Haus. Dutzende Polizisten besetzten die Villa. Das Grundstück war abgeriegelt. 
Ich hielt den Kollegen, als sie in den Keller stürmten, die Dienstmarke entgegen.
»Oberinspektor Dubois, Sonderabteilung. Diejenigen, die ihr festnehmen sollt, sind da drinnen. Bestellt ein paar Krankenwagen.«
»Schon getan.«
 
 
 
Am nächsten Vormittag erschien ich später zum Dienst im Polizeipräsidium am Quai des Orfèvres auf der Seineinsel. Ich betrat mein Büro, wo mich Ribaud mit geröteten Augen erwartete. Er trug den linken Arm in der Schlinge. 
»Ich habe mir einen Muskelfaserriss zugezogen«, sagte er. »Im Eifer des Kampfs in der Nacht konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen.«
»Dann wünsche ich gute Besserung. Du hast dich wacker geschlagen.«
»Der Präfekt will uns sofort sehen, sobald du da bist.«
Ich zuckte die Achseln und setzte mich zuerst mal an meinen Schreibtisch, trank von dem Automatenkaffee, den ich mit hereingebracht hatte, schaltete den Computer ein und rief meine E-Mails ab, sichtete den Papier- und Aktenstapel im Eingangskorb und auf dem Schreibtisch. Es war wieder viel zuviel.
Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich sonniges Wetter, es hatte sich aufgeklart. Auf der Uferstraße fuhren die Autos. Der Verkehr quälte sich hin. Es hätte ein ganz normaler Tag in Paris sein können. Doch ich wusste, dass sich hinter der Fassade des Alltags dämonische Mächte verbargen.
Die meisten Menschen hatten ihr Leben lang keinen Kontakt damit und kannten sie nur aus Filmen und Büchern. Ich war ständig damit konfrontiert, seit ich den Fall des Werwolfsmörders von Meudon bearbeitet hatte. Das war zwei Jahre her.
Damals war ich von einem Werwolf gebissen worden, den ich dann mit einer Silberkugel erlegte. Ein Priester hatte mir die Bisswunde ausgebrannt, die Narbe an der Seite trug ich an meinem Körper. Durch Auflegen eines silbernen Kreuzes und Gebete und Riten bewirkte der Priester, dass sich der lykanthropische Keim in meinem Blut verkapselte.
Seitdem war ich vitaler geworden. Bei Vollmond litt ich an starker motorischer Unruhe und Schlaflosigkeit. Meine Sinne waren schärfer geworden, und ich roch, hörte und schmeckte besser als normale Menschen. An meinem Haarwuchs, ich bin rothaarig, hatte sich nichts geändert. Mit meiner Boxernase, die ich einer kurzen Laufbahn als Amateurboxer verdanke, bin ich keine große Schönheit.
Ich kleidete mich meist leger, seit meine Frau Monique darauf achtete, war es damit besser geworden. Ich lief nicht mehr mit an den Knien ausgebeulten Hosen und mit fehlenden Knöpfen umher. Meine lose Klappe war bekannt, also mein Mundwerk. Meine unkonventionellen Methoden und manchmal Manieren gefielen nicht jedem, aber ich wollte sie nicht verkaufen und betrieb keine Public relations dafür.
Jener Priester, der mich davor rettete ein Werwolf zu werden, war eigentlich ein Mönch, nämlich Pater Chaban, der zudem der Abt eines berühmten Klosters in der Nähe von Orleans an der Loire war. Dort wurde die Spitze der Lanze der Jungfrau von Orleans aufbewahrt, die starke weißmagische Kräfte besaß. Dieses Kloster war ein Bollwerk der Weißen Magie.
Seit Meudon hatte ich weitere dämonische Abenteuer erlebt und gegen den Schwarzen Bracy[3] gekämpft, der Musketier des Satans genannt wurde, und gegen den Comte Armand de Remaire[4], einen Spinnendämon, den Playboy aus der Hölle. Monique Murat, die ebenso schöne wie reiche Erbin der Murat-Stiftung, war meine Frau geworden, und ich fragte mich immer noch jeden Tag, was sie an mir eigentlich fand.
Mein dreißigster Geburtstag näherte sich. Als Oberinspektor und Leiter einer kleinen Sonderabteilung bei der Pariser Kripo tat ich mir schwer. Seit dem Kampf gegen den Playboy aus der Hölle, den ich mit Hilfe der Mönche des Klosters des Pater Chaban und meines Freundes, des Arztes Alphonse Mernier bestand, hatte ich keinen größeren dämonischen Fall mehr bearbeitet. 
Was sich wirklich in den Mauern des Château Remaire abspielte und welche Konsequenzen das hatte, hatte die Öffentlichkeit nie erfahren. Die offizielle Version lautete, es hätte in dem Château eine Gasexplosion und einen Brand gegeben, was den Comte und einige seiner Gäste das Leben kostete. Der Fall war ein Staatsgeheimnis.
Nur wenige wussten davon, und sie hätten es lieber nicht gewusst, weil es das Weltbild eines Menschen und seine innere Ruhe beträchtlich ins Wanken brachte, wenn er hinter die Kulissen des Alltags und der üblichen Erkenntnisse schaute. Auch ich hätte lieber ein beschaulicheres Leben geführt, doch mir blieb nicht die Wahl.
Auch von den französischen Politikern wussten nur wenige Bescheid, und diese sträubten sich gegen die Erkenntnis und taten sie als Spukgeschichten und Schauermärchen ab. So wie man von Spukhäusern und Geistern sprach, von denen jeder schon einmal gehört hatte, an die jedoch niemand recht glaubte.
Beim französischen Geheimdienst, der Sûreté, lag allerdings eine dicke Akte von mir und war man über meinen Kampf gegen die Mächte der Finsternis informiert. 
»Da haben Sie den Kalten Krieg[5] abgelöst«, hatte ein führender Geheimdienstler ironisch zu mir gesagt. »Sie haben das wirkliche Reich des Bösen[6] entdeckt, Jean Dubois.«
Ich hatte ihm in seinem Büro den Rauch meiner Gauloise ins Gesicht geblasen, damals hatte ich noch geraucht, und den Mund gehalten. Dazu fiel nämlich nicht mal mir etwas ein.
Das Telefon klingelte. Die Vorzimmerdame des Polizeipräfekten war am Apparat.
»Wo bleiben Sie, Oberinspektor? Der Präfekt wartet auf Sie und Inspektor Ribaud. Er ist ungehalten.«
»Dann halten Sie ihn.«
Ich stand auf, Ribaud ebenfalls. Er überprüfte seine Bügelfalten und rückte sich das Jackett zurecht. Wir gingen zum Lift, fuhren hoch und erreichten jene Region, die intern der Olymp genannt wurde, weil hier der Präfekt und der Polizeipräsident ihre Büros hatten. Es gab besondere Rangabzeichen wie Türen aus Teakholz mit Goldaufschrift sowie eine gehobene Ausstattung, von der manch kleiner Beamter träumte.
Mir imponierte das Gelumps nicht, wie ich es nannte. Durch das Vermögen meiner milliardenschweren Frau hätte ich mir goldene Wasserhähne, ein ebensolches Klosett und Diamanten an den Schuhen leisten können. Ich blieb aber auf dem Teppich, Monique erstaunlicherweise ebenfalls. Das Schicksal anderer Superreicher, die größenwahnsinnig wurden, hatte sie gewarnt.
Die Überwachungskamera hatte uns gecheckt, als wir den Olymp betraten. Im Vorzimmer mit der ebenso hübschen wie tüchtigen Chefsekretärin des Präfekten mussten wir warten. Diese Dame konnte sieben Sprachen, war ein Computerass und kochte den besten Kaffee der Welt.
Diesmal bot sie uns keinen an, ein Zeichen, dass wir in Ungnade gefallen waren. 
»Wie lange will uns das Hängebauchschwein denn noch schmoren lassen?«, raunte ich Ribaud nach einer Weile zu. 
Er zuckte heftig zusammen und flatterte mit den Augenlidern.
»Jean, das habe ich nicht gehört.«
Sein verzweifelter Blick verriet mir, dass er fürchtete, wir würden abgehört. Das glaubte ich nicht, obwohl man mit allem rechnen musste. Es dauerte noch eine Weile, bis wir das luxuriös eingerichtete und mit Antiquitäten geschmückte große Büro des Präfekten betreten durfte.
Er thronte hinter einem geradezu majestätischen Schreibtisch. An der Wand hingen die französische Flagge und ein Ölbild des streng blickenden Staatspräsidenten.
»Vive la France«, sagte ich zu dem Bild.
»Lassen Sie Ihren Unsinn, Dubois«, fuhr der Präfekt mich an. »Was haben Sie denn die letzte Nacht angestellt? Was haben Sie sich dabei gedacht? Unbefugtes Eindringen in ein privates Gebäude, erhebliches Überschreiten Ihrer Kompetenzen. Es hat zahlreiche Verletzte und sogar Schwerverletzte gegeben. Wegen des Einsatzes der Chemischen Keule mussten etliche Personen im Hospital ärztlich behandelt werden. Einige davon befinden sich jetzt noch im Krankenhaus. Der Sohn eines hochrangigen Politikers wurde ins Knie und durch die Schulter geschossen, seine Kniescheibe ist zertrümmert. Eine junge Frau erlitt eine schwere Gehirnerschütterung. Nasenbeinbrüche, ein gebrochener Arm, Schnittwunden und Blessuren. Sie haben sich aufgeführt wie die Vandalen.«
»Wir sind angegriffen worden und mussten zudem einen Mord verhindern. Auch wir sind verletzt worden. Inspektor Ribaud hat einen Muskelfaserriss. Ich bin voller Prellungen.«
Wir standen vorm Schreibtisch des glatzköpfigen kleinen Mannes im Maßanzug. Dieser kaschierte den Spitz- oder Hängebauch, der dem Anfangsfünfziger intern den respektlosen Spitznamen Hängebauchschwein eingetragen hatte. 
Zudem war der Präfekt sehr karrierebewusst und auf seinen Vorteil bedacht. Er hatte Jura studiert, und wäre er Anwalt geworden, hätte er einen hervorragenden Wirtschaftsanwalt abgegeben. Er kannte alle Tricks und Schliche. Seine Stellung war eine politische, er musste taktieren und konnte es.
Man sagte ihm nach, er hätte einen Kurs wie eine selbststeuernde Sidewinder-Rakete. Immer dem Ziel nach, gleich welcher Zickzackkurs. 
Da ich nicht dastehen mochte wie ein gescholtener Schuljunge angelte ich mir einen Stuhl und setzte mich. Ribaud folgte perplex meinem Beispiel.
»Das waren Teufelsanbeter, Monsieur le Prefect«, erklärte ich genauer. »Ich hatte einen Tipp erhalten, dass sie ein Menschenopfer bringen wollten, dem ich nachgehen musste. Die Sache duldete keinen Aufschub. Da ich nicht genau wusste, ob der Hinweis stimmte, wendete ich mich an meinen Kollegen Ribaud, der mich dankenswerterweise begleitete. Auf dem offiziellen Weg vorzugehen blieb keine Zeit. Außerdem, wenn der Tipp nicht gestimmt hätte und ich würde ein Einsatzkommando zur Villa geschickt haben, wie hätte das ausgesehen?«
»Der Fehlschlag wäre besser zu verkraften gewesen als das, was Sie angerichtet haben, Dubois. Ihre Methoden haben mir noch nie gefallen. Ihre ganze Abteilung ist ein Humbug und Schwindel. Parapsychologie, Übernatürliches, dämonische Mächte. Pah.«
»In der Dienstvorschrift und im Handbuch für den Höheren Dienst sind Sie nicht enthalten, Monsieur le Prefect, aber es gibt sie.«
»Werden Sie nicht frech, Dubois. Ihre Abteilung war mir seit jeher ein Dorn im Auge. Nur auf massiven Druck von höchster Stelle habe ich zugestimmt, dass sie eingerichtet wurde. Sie verschwenden bloß Steuergelder, betreiben Humbug und Firlefanz. Für mich sind Sie ein Scharlatan.«
»Dann denken Sie mal den Schwarzen Bracy und den Spinnendämon, der als Playboy der Hölle agierte.«
»Pah, Bracy, Dämon, Blödsinn und Unfug. Ein ausgemachter Schwindel, den Sie aufgezogen haben, damit Sie nicht hart und redlich arbeiten und sich normalen Fällen widmen müssen wie Ihre Kollegen, Dubois.«
»Ich muss doch sehr bitten!«, unterstützte mich Ribaud.
Der Präfekt bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.
»Sie habe ich mal für einen guten Beamten gehalten, Ribaud. Dubois hat Sie verdorben.«
Ribaud sackte auf seinem Stuhl zusammen. Die Missbilligung seines Vorgesetzten traf ihn ins Herz. Ich konnte besser damit umgehen.
»Das muss ich mir von Ihnen nicht sagen lassen, Monsieur«, entgegnete ich dem Präfekten. »Sie sind total inkompetent, was Dämonen betrifft. Fakt ist, dass wir in der vergangenen Nacht eine Gruppe unter Drogen stehender Satanisten daran hinderten, ein Mädchen, ein Kind, zu opfern. Das Mädel sollte auf einem Teufelsaltar erstochen werden.«
Der Präfekt lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und schaute mich mit einem Blick an wie die Schlange die weiße Maus.
»Das sagen Sie, Dubois. Wer noch?«
»Inspektor Ribaud.«
»Der ist nicht unparteiisch. Die von Ihnen als Satanisten bezeichneten Personen haben Anwälte eingeschaltet. Sie geben an, es hätte sich um einen Spaß gehandelt, eine Art Mummenschanz. Das mag nun zwar ungewöhnlich sein, moralisch fragwürdig, verwerflich, inwieweit es im Sinn des Gesetzgebers strafbar ist, steht dahin. Die Beteiligten schwören allesamt, es wäre niemals beabsichtigt gewesen, das Mädchen tatsächlich zu töten. Eine Orgie wäre der Sinn und Zweck des Treffens gewesen. Also eine Art Sexclub unter besonderen Vorzeichen.«
»Jener Oberpriester wollte das Mädel, eine Jungfrau, erstechen.«
»Tja, das werden Sie schwer beweisen können, Dubois. Die Eltern des Mädchens sind vorstellig geworden. Ein sehr bekanntes und teures Anwaltsbüro vertritt sie. Diese Anwälte behaupten, das Ganze sei im Einverständnis mit dem Mädchen und gegen Entgelt erfolgt. Das Jugendamt und das Sittendezernat werden eingeschaltet, vielleicht kommt das Mädchen in ein Erziehungsheim. Man muss nachprüfen, inwieweit die Eltern des Mädchens ihre Aufsichtspflicht verletzten und ob sie etwa gar Geld dafür erhielten, dass sie ihre Tochter für diese, äh, Prozedur zur Verfügung stellten.«
»Das Jugendamt?«, fragte ich. »Die Sitte? Bei Teufelsanbetern?«
»Wer sonst, wenn eine Jugendliche involviert ist und es um sexuelle Praktiken geht, die von den Anwesenden dort im Keller beabsichtigt wurden?«
»Das Jugendamt und das Sittendezernat gegen Luzifer und Satanas«, entfuhr es mir. »Da werden tolle Ergebnisse kommen.«
»Spotten Sie nicht. Vom wem haben Sie den Tipp wegen des angeblichen Menschenopfers im Keller der Villa am Bois de Boulogne?«
»Von einem Spitzel. Dominique Gasteur, genannt Le Farceur.«
»Ah, Le Farceur, also der Spinner. Auf die Aussage eines Spinners haben Sie sich entschlossen, ohne Rücksprache mit einer höheren Instanz eine wüste Nacht-und-Nebel-Aktion durchzuführen, in die Sie zudem noch Ihren Untergebenen und einzigen Mitarbeiter Inspektor Ribaud hineinzogen. Dabei wurde der Sohn eines hochrangigen Politikers schwer verletzt. Ihm wird eine künstliche Kniescheibe eingesetzt werden müssen.«
»Mir kommen gleich die Tränen. Er betet den Teufel an und wollte ein Kind ermorden.«
»Mäßigen Sie sich, Oberinspektor. Es reicht.«
»Warum betonen Sie, dass es sich um den Sohn eines hochrangigen Politikers handelt? Sind vor dem Gesetz nicht alle gleich, Monsieur le Prefect?«
»Doch, aber der Vater des jungen Mannes ist ein Mann, der seinen politischen Einfluss und seine Verbindungen ausspielt und mir mächtig die Hölle heiß macht.«
»Dann wird sein Sohn sicher bei ihm gelernt haben, was die Hölle betrifft.«
»Versuchen Sie nicht, komisch zu sein. Das ist nicht zum Lachen.«
Ribaud schaltete sich ein und sagte: »Wir sind von diesen Leuten massiv angegriffen worden. Sie wollten uns umbringen. Der Politikerssohn ging mit einem Dolchmesser auf uns los. Zuvor sind wir vor dem Betreten des Kellers von einem Mann mit einem Brecheisen angegriffen worden. Er wollte Jean den Schädel einschlagen.«
»Das war ein Chauffeur, der im Dienst des Politikers steht und seinen Sohn fuhr. Den einzigen Sohn übrigens.«
»Da kann er mächtig stolz auf ihn sein, Monsieur le Prefect. Der junge Mann ist ein Augenstern und ein Herzchen. Mit Satanismus als Hobby, was jeder gern sieht. Ambitionen, den Teufel selbst zu beschwören, wozu er ihm gern eine Jungfrau opfert und sogar in Paris eine gefunden hat.«
»Jetzt reicht es, Dubois. Ab sofort halten Sie den Mund und antworten nur noch, wenn Sie gefragt werden. Es scheint Ihnen nicht klar zu sein, dass Sie schwer in der Klemme stecken. Ich kann und werde Ihr Vorgehen auf keinen Fall decken. Also, halten wir fest: Erstens: Sie beide sind dort eingedrungen, eigenmächtig und ohne sich rückzuversichern. Zweitens: Der Chauffeur, der Sie für Einbrecher hielt, griff sie beide an, wozu er berechtigt war. Drittens: Sie schlugen ihn brutal zusammen, Dubois, und fesselten und knebelten ihn. Viertens: Sie fanden eine geschlossene private Gesellschaft vor, die mit einer Zeremonie beschäftigt war, von der Sie behaupten, es hätte sich um eine Teufelsbeschwörung gehandelt, bei der ein elfjähriges Mädchen, eine Jungfrau an der Schwelle der Pubertät, geopfert werden sollte. Die Betroffenen selbst und ihre Anwälte stellen das anders dar. Dass das Mädchen Ihre Aussage unterstützt, darauf würde ich mich nicht verlassen, Oberinspektor Dubois.«
»Dann sind ihre Eltern gekauft und bestochen worden.«
»Halten Sie den Mund. Ich habe Sie nicht gefragt! Können Sie beweisen, was Sie da behaupten? Nein, Sie können es nicht. Fünftens: Sie feuerten Schüsse in die Luft und störten die Zeremonie, Oberinspektor. Die erschrockenen Teilnehmer wendeten sich gegen sie beide. Es gab einen Tumult, in dessen Verlauf sie die Chemische Keule einsetzten, auf einen Mann schossen und um sich schlugen und traten. Dann endlich, sechstens, nachdem ihnen die Situation komplett außer Kontrolle geraten war, riefen sie endlich das Überfallkommando, was Sie zuvor hätten tun sollen. Ein so eklatanter Fall von Kompetenzüberschreitung und Amtsüberschreitung ist mir noch nie untergekommen. Die des Überfallkommandos und andere mussten das Tohuwabohu beseitigen, das sie angerichtet hatten. Das wird durch die Medien gehen.«
Ich meldete mich, wie in der Schule. Der Präfekt fragte mich.
»Das mit den Medien glaube ich nicht«, sagte ich. »Die Beteiligten und vor allem der Herr Papa des missratenen Politikersöhnchens werden keinen Wert darauf legen, die Geschichte in den Medien zu verbreiten. Das würde unangenehme Fragen aufwerfen. Reporter sind neugierig und skandallüstern. Sie schrecken vor hochrangigen Politikern und Prominenten nicht zurück, im Gegenteil, das mögen sie ganz besonders, wenn prominente Namen in ihren Artikeln auftauchen. Der Karriere der Betroffenen schadet dies meistens sehr. Da gibt es dann Rücktritte bei den Politikern.«
»Hm. Da mögen Sie Recht haben. Ich muss jedoch eine interne Untersuchung gegen Sie einleiten, Oberinspektor Dubois. Bis zu deren Abschluss sind Sie vom Dienst suspendiert. Dass Sie mit Ihrer Version nicht an die Öffentlichkeit gehen können, versteht sich von selbst. Das wäre ein Verstoß gegen die Dienstvorschriften und eine eklatante Verletzung der Schweigepflicht und ihres Diensteids, denen Sie unterliegen. Und wovon ich Sie keinesfalls entbinden werde. Zu dem prekären Fall mit den Satanisten äußern sich nur unsere Pressestelle und die Rechtsabteilung. Ich will nicht, dass das Ansehen der Pariser Polizei Schaden nimmt.«
Ich verstand. Ich sollte geopfert werden. Der Politiker schrie nach Genugtuung dafür, dass ich seinem Sohn die Kniescheibe zerschossen hatte. Vermutlich war er blind für die Fehler des Sprösslings und schrieb die Teufelsbeschwörung und das beabsichtigte Menschenopfer jugendlichem Leichtsinn zu. Oder er glaubte tatsächlich, was sein Sohn ihm vorgelogen hatte, es wäre nur ein Scherz und ein Scheinopfer gewesen, weil er es glauben wollte.
Wer mochte schon wahr haben, dass seine Kinder den Teufel anbeten und ihm sogar Menschen opfern wollten?
Der Polizeipräfekt fuhr fort: »Inspektor Ribaud, Sie sind als Mitläufer eingestuft. Ich rüge Sie hiermit in aller Form und erteile Ihnen hiermit mündlich eine strenge Rüge und einen Verweis. Ob das in Ihre Personalakte eingetragen wird, entscheidet sich nach Abschluss der Untersuchung und nach Rücksprache mit dem Personalrat. Auch ob ein Disziplinarverfahren gegen Sie beide eingeleitet wird. Sie werden Ihren Dienst ab sofort in der Verkehrsabteilung versehen, Inspektor Ribaud. Die Spezialabteilung übernatürliche Fälle ist hiermit aufgelöst, Oberinspektor Dubois. Das Experiment, eine solche einzurichten und zu führen, ist gescheitert.«
Das traf mich hart wie ein Schlag in die Magengrube. 
»Ich darf an meine Verdienste erinnern, Monsieur le Prefect«, sagte ich ernst. »An den Fall mit dem Werwolfmörder von Meudon…«
»Ein Irrer, der sich als Werwolf verkleidete. Vielleicht hat er eine seltene Krankheit gehabt. Es gibt keine Werwölfe.«
»Den Schwarzen Bracy.«
»Wo Sie angeblich in einer Jenseitswelt einen Dienstwagen zu Schrott fuhren, Dubois. Wo man niemals genau erfuhr, was Sache war.«
»Den Spinnendämon, den Playboy der Hölle.«
»Auch so ein Massaker, das Sie angerichtet haben, Dubois. Ihre Untaten sind Legion. Der Leichnam des angeblichen Dämons ist nie gefunden worden. Es hat Tote und Verletzte gegeben.«
»Durch dämonische Einwirkung.«
»Sagen Sie. Sie haben mir keinen Dämon gebracht, keinen festgenommen. Nur fantastische Geschichten erzählt.«
»Für die ich Zeugen habe.«
Mein Redeverbot war vergessen, ich ließ mir nicht mehr den Mund verbieten.
»Fantasten, wie Sie selbst einer sind, Dubois. Alles Fantasten. Ich bin ein nüchterner, realistisch denkender Mensch. Ich bin der Polizeipräfekt von Paris, kein Dämonenjäger. Wenn ich jagen würde, dann Rehe, Hirsche und Bären in den Karpaten. Jedoch keine Hirngespinste.«
»Monsieur le Prefect«, sagte ich, stand auf und legte ihm die Dienstmarke und meine Ersatzdienstwaffe auf den Tisch. Die Erste, die ich in der Nacht benutzt hatte, befand sich bei der Ballistischen Abteilung. »Es reicht. Ich quittiere hiermit den Dienst. Hier ist meines Bleibens nicht länger. Ich bleibe nicht bei einer Behörde, bei der meine Arbeit herabgewürdigt und boykottiert wird. Ich weiß, was ich weiß, und ich kann, was ich kann. Das Ignorantentum und das Schablonendenken meiner Vorgesetzten stoßen mich ab. Von diesem Moment an bin ich kein Mitglied der Pariser Polizei mehr. Ich verlasse sie unter Protest.«
Der Präfekt wirkte plötzlich müde. Er hatte einen stressigen Job, die von mir geleitete und soeben von ihm aufgelöste Sonderabteilung hatte ihn ihm nicht leichter gemacht. 
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ihre Kündigung müssen Sie mir schriftlich geben.«
Er schien noch etwas sagen zu wollen, eine väterliche Ermahnung, darüber nachzudenken und es mir nochmal zu überlegen. Aber er schwieg. Ich war sein Bauernopfer. Wenn er mich fallenließ, rettete es seine Karriere oder nützte ihr jedenfalls.
Diese Behörde würde ich so nicht vermissen.
»Die Kündigung können Sie sofort haben«, sagte ich frostig. »Darf ich um einen Briefbogen bitten?«
Auf dem persönlichen Briefpapier des Präfekten, was er mir nie verzieh, schrieb ich mit seinem teuren Füllfederhalter eine einzige Zeile: Hiermit kündige ich mit sofortiger Wirkung meinen Dienst bei der Kriminalpolizei von Paris und ersuche um Entlassung aus dem Beamtenstatus. Hochachtungsvoll – Datum und Unterschrift. Das Blatt reichte ich über den Schreibtisch.
»Das war es, Monsieur le Prefect. Ich wünsche noch einen schönen Tag.«
Der Präfekt und mein Kollege Ribaud starrten mir mit offenem Mund nach, als ich das Büro verließ. Ich suchte meine Abteilung auf, nahm meine persönlichen Sachen aus dem Schreibtisch. Der lange Ribaud erschien. Er rieb sich den Arm, weil ihn der Muskelfaserriss schmerzte. Dass er das Gesicht verzog, rührte nicht nur daher. 
»Sag mal, Jean, bist du nicht mehr bei Sinnen? Was willst du jetzt machen? Wie kannst du nur den Status als Beamter auf Lebenszeit mit Pensionsansprüchen und allem aufgeben? Wie lange bist du bei der Polizei?«
»Zehn Jahre. Ich bin gleich nach dem Abitur eingetreten.«
»Ich habe bloß Mittlere Reife, ich bin 18 Jahre da. Zuerst wollte ich Einzelhandelskaufmann lernen, in der Weinhandlung meines Onkels. Doch dann stellte sich heraus, dass er einen schweren Leberschaden hatte, berufsbedingt, und er musste schließen.«
»Ein Jammer. Du wärst sicher ein vorzüglicher Weinhändler geworden.«
»Eher Kurzwarenhändler, Non-Food. Auch Eisenwaren hätten mich interessiert.«
»Da hättest du Schrauben zählen können, Georges.«
Der völlig humorlose Ribaud verzog keine Miene. 
»Nun, ich bin lieber Beamter geworden. Ich gehe dann zur Verkehrsabteilung. Hier ist nichts mehr für mich zu tun. Es war nett und lehrreich mit dir, Jean.«
»Das mit der Verkehrsabteilung ist eine Strafversetzung. Du wirst Büroarbeit leisten müssen. Die Einhaltung der Vorschriften für Parkflächen kontrollieren, Parkhäuser überprüfen und dergleichen. Mit über den Bau von Ampelanlagen entscheiden.«
»Auch das muss getan werden.«
»Ich würde Widerspruch einlegen. Du bist Kriminalist. Wenigstens Autodiebstähle sollten sie dich bearbeiten lassen.«
Ribaud zuckte die Achseln. 
»Du kannst den Job natürlich leicht aufgeben, Jean. Du bist mit einer milliardenschweren Frau verheiratet. Ein Prinzgemahl, sozusagen. So gesehen kann ich dich verstehen. In dem Moment, als du Monique geheiratet hast, hast du ausgesorgt für dein Leben.«
»Ich habe Monique nicht wegen des Geldes geheiratet, mon ami, und das weißt du. Außerdem wollte sie heiraten, ich nicht, aber, wie die Frauen so sind, sie bekniete mich so lange, bis ich zustimmte. Wenn wir uns jemals trennen, werde ich gehen ohne von ihr einen Cent zu nehmen. Das meine ich ernst.«
Ich atmete tief durch. 
»Jetzt kann ich loslegen, wie ich mir das vorstelle. Mein Entschluss ist kein spontaner, ich habe ihn schon lange mit mir herumgetragen und erwogen. Was heute geschah, war das Tüpfelchen auf dem i. Aus dieser Behörde wird nie eine effiziente Einrichtung zur Dämonenbekämpfung, noch kann sie eine solche hervorbringen. Aber ich kann es, mit dem Geld der Murat-Stiftung im Rücken. Dann brauche ich keine Rücksichten mehr auf die Dienstvorschriften zu nehmen und muss mich nicht länger mit der Bürokratie herumschlagen.«
»Bürokratie hast du immer, ganz egal, was du bist.«
»Aber nicht in dem Maß wie hier.« Um die Situation aufzulockern, sagte ich: »Meine Frau ist übrigens gar nicht so reich, wie du denkst. Auch eine Milliarde ist nicht mehr das, was sie einmal war.«
»Dein Humor wird mir fehlen, Jean.«
»Warum hast du dann nie darüber gelacht?«
»Humor muss man ernst nehmen, so wie die Deutschen den Karneval. Ich hoffe, wir bleiben in Verbindung.«
»Davon gehe ich aus.«
Ribaud umarmte mich, was mich verwunderte und was für ihn untypisch war. Wir waren nicht immer Freunde gewesen und hatten uns erst in den letzten Monaten zusammengerauft. Ich klemmte mir die Aktentasche unter den Arm und nahm die Plastiktüte, in der ich meine persönlichen Sachen hatte. Nach zehnjähriger Dienstzeit war es erschreckend wenig.
»Grüß mir das Hängebauchschwein, Georges«, sagte ich im Hinausgehen. »Dass ich deshalb kündigen würde, weil ich reich geheiratet hätte, hast du von ihm, stimmt’s?«
»Er erwähnte es.«
»Der Präfekt hat selbst reich geheiratet, eine korpulente nicht sonderlich hübsche Frau aus einer reichen und einflussreichen Familie. Nicht zuletzt deshalb ist er heute der Präfekt von Paris.«
»Ich kenne seine Gattin von offiziellen Anlässen«, sagte Ribaud vorsichtig. »Der Präfekt sagt, er habe aus Liebe geheiratet.«
»Zum Geld und zur Karriere, stimmt.«
Schon als ich im Lift hinunterfuhr fühlte ich mich besser, als seien Fesseln von mir abgefallen. Beim Pförtner gab ich meinen Dienstausweis ab. Dann verließ ich das Präsidium und ging zur verkehrsreichen Straße. Ich strebte über die Brücke der nächsten U-Bahn-Haltestelle entgegen.
Den Ferrari, den mir meine Frau geschenkt hatte, ließ ich wenn ich Dienst hatte meist in unserer Villa am Bois de Boulogne. Er erregte zuviel Neid, wenn ich ihn in der Tiefgarage des Präsidiums parkte. Außerdem war ich mit der Metro im Berufsverkehr schneller.
Denn was nützten mir 380 PS stopp and go?
Die Luft schmeckte gut, obwohl sie von der Seine her feucht und von Verkehrsabgasen geschwängert war. Ich bin frei, dachte ich, und ich fühlte mich wie ein Tiger, der aus dem Käfig in den Dschungel entlassen war. Ein untätiges Leben wollte ich nicht für mich und konnte es mir nicht vorstellen. 
Dafür war ich nicht geschaffen. Ich würde meine ganze Energie dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis widmen. Als ich über die Brücke ging, ich ging gern zu Fuß, schoss es mir durch den Kopf, eine weltweite Organisation zur Dämonenbekämpfung zu gründen. Man durfte die Mächte der Finsternis nicht gewähren lassen. Sie richteten zuviel Unheil an. 
Bis dahin, bis eine solche Organisation aufgezogen war, würde es jedoch noch eine Weile dauern. 
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Satanas saß auf seinem Thron in den Schwefelklüften. Feuerzungen züngelten im innersten Kreis der Hölle. Giftige Dämpfe stiegen auf, und Schlangen und Skorpione krochen aus Spalten und Grüften. Es stank; Knochen und Totenschädel lagen am Boden.
Durch riesige Schalltrichter hörte man das Geheul und Geschrei der Verdammten im Höllenpfuhl, wo geflügelte Dämonen sie mit rostigen Gabeln quälten und scheußliche Monster und Molche, die im dem brodelnden Sumpf umherschwammen, sie malträtierten.
Diese Verdammten wünschten sich allesamt den Tod. Doch den konnten sie ihn nicht erlangen, sie litten in Ewigkeit. Während Satanas stockhässlich war, bocksfüßig und mehr als drei Meter groß, pechschwarz und behaart, mit Hörnern und Schwanz, einem spitzen Gesicht mit gezacktem Kinn, von dem ein Ziegenbart niederhing, war Luzifer bildschön. Er zeigte sich in der Gestalt eines jungen Mannes mit edlem Gesicht in derselben Größe wie Satan.
Auf dem Rücken hatte er schwarze Flügel, die mit dem Alabaster seiner Haut kontrastierten. Aus dem gelockten, halblangen Haar wuchsen ihm kleine Hörner. Seine Nägel waren klauenförmig.
Er trug modische Designerkleidung, während sich Satanas archaisch in zottelige Felle kleidete und ein Zepter in seiner Klauenhand hielt. Luzifer bevorzugte derzeit die irdische Mode.
Sein schönes Gesicht zeigte eine eisige Kälte und seinen Stolz, der ihn hoffärtiger sein ließ als den alten Satan selbst. Neben ihm stand Lucretia, kleiner als er, in Menschengröße, ein bildschönes, rassiges, barbusiges Weib, bei der nicht nur die Brüste eine Augenweide waren.
Sie hatte lang herabfallendes rotes Haar, das sich manchmal bewegte, und trug zwei neckische kleine Hörner vorn auf der Stirn. Auf Luzifers anderer Seite stand der dickbäuchige Dämon Baal, den schon die Assyrer verehrt hatten, massig wie ein Nilpferd, mit dem Kopf und Gesicht eines bärtigen Mannes. Er stützte sich auf einen Stab, mit dem er einiges bewirken konnte.
Niedere Dämonen standen im Hintergrund und auf der anderen Seite des Feuersees, an dessen Rand die geflügelten Transportdämonen kauerten.
Satanas pflückte einen lebenden Skorpion aus der Schale auf dem Tischchen neben seinem Thron und aß ihn. 
»Mhm, der ist lecker. Ein Skorpion aus dem Tal des Todes, das sind die Besten. Dafür lasse ich jede Klapperschlange und Kobra liegen.«
Dazu trank er einen Blut- und Giftcoktail aus einem Trinkhorn. Rauch wölkte aus seinen Nüstern.
»Welche Neuigkeiten gibt es von der Erde?«, fragte er.
»R’hagon Ffaghn ist wiedererweckt worden«, antwortete Luzifer. Er berichtete kurz. »Sie hat den Blutigen Drak aus seinem Sarkophag auf dem Meeresgrund geholt, wo er seit dem Untergang von Atlantis eine ganze Ewigkeit ruhte. Sie wollen Vampyrodam wiederauferstehen lassen, das Reich der Vampire. In Venedig geht das Grauen um.«
»Das kann uns nur Recht sein«, kam es vom Höllenthron, dessen unteren Teil Flammen umzüngelten. 
Das gehörte zum Outfit des Höllenkaisers. 
»Die Krakengöttin und Drak sind nicht von unserer Fraktion«, sagte Luzifer.
»Was soll uns das stören? Kali die Würgerin, Schiwa der Zerstörer, der ägyptische Totengott und andere sind es ebenfalls nicht. Auch sie gehören zu den Mächten der Finsternis. Wenn es mir beliebt, werde ich sie unterwerfen. Zur Ewigkeit stören sie mich nicht.«
Satanas rechnete nicht mit der menschlichen Zeit. 
»Die Einzigen, die ich nicht kontrollieren kann, wenn ich es wollte und die Macht der Hölle dafür aufbieten würde, sind die Großen Alten in den Abgründen zwischen den Galaxien. Doch sie sind Kretins, sie fressen sich gegenseitig auf. Es gibt zahlreiche Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens. Wir befassen uns hauptsächlich mit den Menschen. Lasst R’hagon und Drak gewähren. Venedig soll die Keimzelle ihres Neuen Reiches werden, Vampyrodama Nova?«
»So ist es.«
»Dann werden wir die Früchte ihrer Arbeit und ihrer Anstrengungen ernten. Sie arbeiten uns in die Hände.«
»Dann sind da noch Jean Dubois, der Kämpfer des Lichts, und das Kloster des Abtes Chaban an der Loire, das ein starker Stützpunkt der Weißen Magie ist. Das sind unsere hauptsächlichen Gegner auf der Erde. Die Übrigen dort sind von geringerer Bedeutung.«
»Ja, Dubois, der den Schwarzen Bracy und den Spinnendämon vernichtet hat, die getreue Diener der Hölle waren. Besonders der Spinnendämon, der sich in seiner menschlichen Gestalt Armand de Remaire nannte, war mir ein treuer Paladin. Mit Dubois muss man rechnen. Und Chaban und seine Mönche verfügen mit der Lanzenspitze von Jeanne d’Arc, dieser Himmelshure, über eine sehr starke weißmagische Waffe. Wenn ihre Lanze in die Hölle gebracht würde, könnte sie sogar mich ernsthaft verletzen. Ich muss sie in meine Gewalt bringen.«
»Das versuchen wir ja schon länger, Erhabener.« Luzifer sprach als Einziger vor dem Thron. »Bisher war Dubois bei der Pariser Kripo auf einem Abstellgleis. Dort sind seine Talente und Fähigkeiten verschwendet gewesen oder gelangten kaum zum Tragen. Als ob man ein Schachgenie für drittklassige Würfelspiele einsetzen würde. Doch jetzt hat er gekündigt. Wer weiß, welchen Kurs er nun einschlägt und was er ausheckt. Durch seine Heirat verfügt er über beträchtliche Mittel.«
»Wer nichts erheiratet und nichts ererbt, bleibt ein armer Teufel bis dass er sterbt«, warf Baal ein, der manchmal einen skurrilen Humor hatte. 
Lucretia rieb sich an ihm, denn er verfügte über gewaltige Schätze und Zaubermittel aus altassyrischen Gräbern. Zwar war sein Glied enorm, dazu noch gezackt und gewunden, das hätte die schöne Dämonin jedoch in Kauf genommen.
»Dubois ist frei?«, fragte Satanas überrascht. »Du verfügst über erstklassige Informationsmittel, Luzifer.«
Der gefallene Engel verbeugte sich.
»In deinem Auftrag, Erhabener, setze ich meinen Geheimdienst, meine Spione und meine Mittel ein. Unsere gefährlichsten Feinde beobachte ich besonders scharf. Doch auch sonst entgeht mir nichts. Weißt du, dass letzte Erdnacht in Paris ein paar jugendliche Satanisten versucht haben, dich zu beschwören?«
»Wenn ich jeden Narren aufsuchen wollte, der ein wenig Blut verspritzt und mich anruft, wo käme ich denn da hin?« Satanas winkte mit der Klauenhand ab. »Warum erwähnst du diesen unwichtigen Vorgang überhaupt? Stehle mir nicht die Zeit.«
»Nun, Dubois störte die Beschwörung. Er schnüffelt herum, er ist immer aktiv, ruhelos, rastlos. Ein gefährlicher Gegner. Bisher war er bei der Pariser Kripo an die Kette gelegt, Dienstvorschriften und der Betrieb dort engten ihn ein, banden seine Energien. Jetzt jedoch ist er frei.«
»Das hast du schon einmal gesagt. Was rätst du? Sollen wir mit aller Macht gegen ihn vorgehen?«
»Das würde so aussehen, als ob du ihn fürchtest, Erhabener. Eher mit List und Tücke. Doch er kann uns nützen, ja, uns in die Hände spielen.«
»Wie das?«
»Wir können mehrere Seelen mit einer Klaue erwischen.« Das war das höllische Synonym für die irdische Redensart ‚mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen’. »Wir brauchen Vampyrodam nicht. Wozu sollen wir ein neues Reich der vampirischen Blutsauger aus der Atlantis-Zeit entstehen lassen? Die Lanze der Jeanne d’Arc würde uns nützen.«
»Worauf willst du hinaus, Luzifer?«
»Wir müssen Dubois nach Venedig locken. Er wird die Lanze der Jungfrau von Orleans einsetzen, um der Vampirpest dort Einhalt zu gebieten. Und um den Blutigen Drak, den Urvater aller Vampire, und die Krakengöttin R’hagon Ffaghn zu bekämpfen. Wenn sie sich gegenseitig aufgerieben haben, oder ganz gleich, wer siegt, schlagen wir zu. Dann vernichten wir Dubois, wenn ihn der Blutpriester und die Krakin nicht schon gemordet haben, und machen uns diese untertan. Sollte Dubois wider Erwarten gewinnen, wird er geschwächt sein. Dann geht es ihm an den Kragen und allen, die mit ihm sind. Und wenn wir die Lanzenspitze erst einmal in unserer Gewalt haben, hat das weißmagische Kloster bei Orleans seinen Schutzschirm und seine stärkste Waffe verloren. Dann holen wir uns Chaban und seine Mönche. Dann werden wir sie das Fürchten lehren. Ihr Tod wird ein furchtbarer sein, ihre Seelen werden bis in alle Ewigkeit im Höllenpfuhl Qualen leiden.«
»Hast du einen Plan, wie wir Dubois nach Venedig bringen?«
»Natürlich, Erhabener. Durch Pater Chaban, dem ich einen Hinweis zukommen lassen werde, was in Venedig geschieht.«
»Du bist ein Genie, Luzifer.«
Satanas klatschte in die Hände, damit war die Audienz beendet. Luzifer neigte stolz den Kopf. Er verschwieg dem Höllenkaiser, dass Pater Chaban auch ohne ihn von dem Wirken der Vampire in Venedig erfahren würde. Denn Chaban beobachtete dämonische Aktivitäten weltweit mit magischen Mitteln.
Luzifer wollte ihm dennoch und zur Sicherheit auf seine besondere gemeine Weise einen Hinweis zuspielen. Er verließ mit Lucretia und Baal die Throninsel. Diesmal brachte ein höllisches Ungeheuer sie auf seinem breiten Rücken durch den Feuersee hinüber wie ein Boot.
Stolz standen die Drei auf dem Dämon. Luzifer war mit seiner Position in der Hölle nur scheinbar zufrieden. Tief in seinem Innern barg er den Wunsch, Satanas abzulösen und selbst Höllenkaiser zu werden. Doch bis dahin musste noch viel Ewigkeit vergehen. Luzifers Stolz und Hochmut kannten keine Grenzen.
Aber Satanas war uralt und sehr stark. Er verfügte über eine gewaltige Macht, seinen Zorn fürchteten alle. So wurde Jean Dubois wieder einmal in die Pläne der Hölle einbezogen und war ein wichtiger Faktor darin. Er hätte sich sehr geehrt gefühlt, hätte er gewusst, wie sehr er die höllischen Kreise störte. 
 
 
 
Es war 13.48 Uhr, als ich nach Hause kam. Ich hatte mir unterwegs Zeit gelassen und war eine Haltestelle früher aus der Metro ausgestiegen, weil ich mir einiges durch den Kopf gehen lassen wollte. Ein neuer Lebensabschnitt fing für mich an, daran zweifelte ich nicht.
Zur Kripo war ich damals in jugendlicher Begeisterung gegangen, weil ich das Verbrechen bekämpfen und die Welt verbessern wollte. Inzwischen wusste ich, dass das Verbrechen sehr vielfältig war, sich ständig erneuerte, und ich nur ein kleines Lichtchen war, das nicht die ganze Welt zu erhellen vermochte.
Doch dieser Gedankengang stimmte auch wieder nicht, denn nachdem ich im Kampf gegen die Mächte der Finsternis meine Bestimmung gefunden hatte, als Kämpfer des Lichts, war ich von großer Bedeutung. Ich grübelte, von Bedeutung war jemand, der bei der Müllabfuhr arbeitete, ebenfalls. Andererseits konnte man ihn leicht ersetzen, wenn er von einem Auto überfahren wurde oder in Pension ging. Mich nicht.
Pater Chaban hatte mir nie gesagt, ob es noch andere Auserwählte außer mir gab, die gegen die Mächte der Finsternis kämpfen mussten. Diese waren ungeheuer stark, vielfältig und mächtig. Ich war nur ein Einzelner, obwohl ich in den Mönchen des Klosters bei Orleans Unterstützung fand.
Wie sollte ich allein gegen die Hölle bestehen, wenn sie ihren Zorn auf mich richtete? Bisher hatte ich es mit einzelnen, jedoch sehr starken Dämonen zu tun gehabt. Wie würde es in Zukunft aussehen? Wenn ich eine weltweite Organisation gründete, die die Mächte der Finsternis bekämpfte, würden diese das nicht hinnehmen.
Es kam einiges auf mich zu. Ich fragte mich, ob ich überhaupt eine Aussicht auf Erfolg hatte. Aber ich wollte mich nicht verkriechen und zähneklappernd verstecken in der Hoffnung, dass Satanas mich vergessen würde. Oder ihm eine Botschaft zukommen lassen »Es war nicht so gemeint, lasse du mich in Ruhe, ich dich genauso«, und dann aufgrund des Vermögens meiner Frau ein müßiges Leben führen.
Das hätte ich gut gekonnt, in allem Luxus, mit teuren Hobbies. Eine Hochseeyacht und ein Privatjet waren ohne weiteres drin, Monique besaß dieses bereits, es mangelte an nichts. Das Murat-Vermögen entstammte Luftfahrt- und anderen Patenten, die Moniques Onkel Guy-Gilbert, ein alter Junggeselle, entwickelt hatte und hielt. ER lebte nicht mehr. In seinen Werken, die es nach wie vor gab, wurden Flugzeuge und Flugzeugteile konstruiert.
Bei allem, was an Technik in der Luft herumflog, hatte Guy-Gilbert Murat mitgemischt und Verbesserungen und bahnbrechende Neuerungen erfunden. Vom Alter her hätte er leicht Moniques Großvater sein können, ihre Familiengeschichte enthielt einige tragische Komponenten. Onkel Guy, wie Monique ihn nannte, war vor fünf Jahren im Alter von 78 Jahren gestorben.
Er hatte Monique als seine Universalerbin eingesetzt. Außer ihr war von der Familie nur noch ein missratener Bruder am Leben, der sich irgendwo in der Welt herumtrieb, wenn er nicht gerade wegen Drogenkonsums oder anderer Scherereien im Gefängnis saß. Mit ihren Verwandten hatte Monique überhaupt nicht viel Glück.
Es gab eine Seitenlinie der Murats, mit der sie gebrochen hatte, weil es sich um Erbschleicher und Vermögensjäger handelte. Mit diesen Leuten prozessierte sie seit sie das Erbe ihres Onkels angetreten hatte. Nanette Murat hatte zu ihnen gehört, ein Flittchen und Filmsternchen. Diese Cousine Moniques war ihr spinnefeind gewesen und hatte ihr im Verbund mit dem Schwarzen Bracy nach dem Leben getrachtet, um sie zu beerben. Zur Vampirin geworden, war sie auf der Jenseitswelt nach einem Bannspruch von mir von der lebenden Vegetation dort umgebracht worden[7].
Das Murat-Vermögen war in eine Stiftung umgewandelt worden, ähnlich wie seinerzeit der alte John D. Rockefeller[8] mit seinem vielen Geld verfahren war.
Monique saß dem Kuratorium vor, das die Stiftung verwaltete, und hatte mehr als genug für sich selbst. Soweit zu den Murats.
Das schmiedeeiserne Tor unserer Villa schwang auf, als der Hauscomputer mich über die Videokamera am Tor identifizierte. 
Eine freundliche Frauenstimme sagte »Hallo, Jean, du alter Herumtreiber. Willkommen daheim« als ich durchs Tor ging.
Eine Lichtschranke löste das aus. Auf die Schnapsidee war ich am 1. Januar noch reichlich verkatert verfallen, das so einzurichten. Danach hatte ich die Ansage bald wieder abgestellt. Doch Monique schaltete sie manchmal ein, weil sie das für witzig hielt.
Ich grüßte den Torpfosten und ging die Auffahrt entlang. Die Villa befand sich in einem Nobelviertel, diejenige, in der sich in der vergangenen Nacht die Teufelsanbeter getroffen hatten, stand nur ein paar Straßen weiter. Der Garten unserer Villa war groß wie ein Park, es gab da sogar einen künstlichen See mit Zierkarpfen darin. Deren größter, ein Koi, war Hugo, mit dem ich Freundschaft geschlossen hatte und den ich persönlich manchmal fütterte.
Ein chinesischer Gärtner, den ich Chang nannte, war für die Pflege des Gartens verantwortlich. Er schnippelte dort den ganzen Tag an den Büschen und tat anderes. Mit zwei Gehilfen hatte er einen Landschaftsgarten angelegt, der seinesgleichen suchte. 
Wir ließen ihn gewähren. Ab und zu besuchte uns jemand von einer Gartenbauzeitschrift, fotografierte und schrieb enthusiastische Artikel. Das Gewächshaus im hinteren Teil des Anwesens hatte ich selten betreten. Mir fehlten der grüne Daumen und das Interesse am Gartenbau, der ja ein schönes Hobby sein sollte.
Dafür war Chang da. Wir hatten zudem eine Haushälterin und einen Koch, Maitrê Gaston, der für besondere Zwecke zur Verfügung stand. Außerdem waren zwei Dienstmädchen da. Monique hatte alles so gelassen, wie es ihre Mutter betrieb, die an Krebs verstarb. Ihr Vater, der Bruder des genialen Erfinders und Konzernchefs Guy-Gilbert Murat, war schon in jungen Jahren bei einem Testflug mit einem Murat-Flugzeug ums Leben gekommen.
Sein Bruder hatte das nie verwunden und es sich nie verziehen.
Monique studierte derzeit an Sorbonne Mediävistik, also Medienwissenschaften, weil sie sich sonst gelangweilt hätte. Das Studium hatte sie noch nicht lange angefangen. Davor hatte sie eine betriebswirtschaftliche Ausbildung absolviert, weil sie sich in geschäftlichen Dingen auskennen wollte.
Ich hatte also eine tüchtige und zudem vermögende Frau. Handwerklich tüchtig war sie außerdem noch und scheute sich nicht vor der Arbeit. Ich liebte Monique als Frau und Mensch, bewunderte sie und fand sie faszinierend. 
Mein feuerroter Ferrari parkte in der Auffahrt. Wie immer ging ich hin und klopfte dem Boliden auf die Flanke. Er war tadellos poliert. Ich hatte noch drei Autos, darunter einen Landrover, und ein Motorrad. Bei Bedarf konnte ich einen Hubschrauber fliegen. 
Starrköpfig hatte ich dennoch meinen Dienst bei der Pariser Kripo nicht aufgeben wollen. Weil ich mir einbildete, ich könnte im Kampf gegen die Dämonen dort viel erreichen. Ich bin manchmal verbohrt. Zudem hatte ich ein eigenes Einkommen haben wollen.
Ich stieg die Freitreppe hoch. Bevor ich zu Monique zog, hatte ich eine Junggesellenwohnung in der Innenstadt gehabt. Hinten drangen Gerüche von einer Fischbratküche in die Zwei-Zimmer-Wohnung ein, von vorne Straßenlärm. Mich hatte es nicht sehr gestört, ich war selten zu Hause.
Die gute alte Concierge hatte einen Schlüssel für meine Wohnung gehabt und machte dort sauber und räumte auf, wie sie es für richtig hielt. Bei mir ließ sie sich jeweils über die Ordnungsliebe der Männer aus und hatte mich sogar einmal un Porc genannt, also ein Schwein, und mich am Ohr gezogen.
Das war allerdings übertrieben, sie hatte sich später dafür entschuldigt und mir gesagt, sie hätte sich an dem Tag sehr über ihren Sohn geärgert, der ein Taugenichts war. Ich hatte ihm durch meine dienstlichen Kontakte bei der Polizei einmal sehr aus der Klemme geholfen, was seine Mutter mir nie vergaß.
Für die Putzarbeit bezahlte ich sie selbstverständlich. So war mein Leben an sich recht gut eingerichtet gewesen, ausgefüllt mit dem Dienst, Sport, Liebschaften und ein paar Hobbies. Bis mich der Werwolf biss und später die schöne, reiche und tüchtige Monique Murat in mein Leben stolperte. Das hatte alles auf den Kopf gestellt und mir neue Aspekte eröffnet, die ich noch immer verkraften musste.
In der Villa wurde saubergemacht. Da störte ich nur. Monique war zu Hause. Ich fand sie in einem ihrer Zimmer im ersten Stock des 20-Zimmer-Hauses, in dessen Erdgeschoss man in einem großen Raum einen Ball aufführen konnte.
Monique trug ein apricotfarbenes Kleid, hübsche Ohrringe und war beim Friseur gewesen. Ihre dunklen Augen strahlten mich an, als ich sie in die Arme schloss.
»Chérie.«
Wir küssten uns, ihre Zunge spielte mit der meinen. Monique faszinierte und überraschte mich immer wieder. Sie konnte kapriziös sein, verspielt, genauso sehr ernst. Manchmal schien mir, dass sie in ihrem Wesen viele Frauen in sich vereinigte, von der Heiligen bis hin zur Hure. 
Langweilig wurde es mir mit ihr nie. Ich betete sie an.
»Was hast du getan?«, fragte ich.
»Eine Vorlesung ist ausgefallen. Ich bin früher nach Hause gekommen. Was ist mit dir? Es hat heute Nacht hier in der Nähe einen Polizeieinsatz gegeben. Hattest du etwas damit zu schaffen?«
»Das kann man wohl sagen.«
Ich zog Monique ins Zimmer, einen Salon, und mixte uns einen Drink. Ich war erst im Morgengrauen nach Hause gekommen und hatte mich ins Bett gelegt, ohne mit Monique zu sprechen. Als ich aufwachte, war sie schon weg gewesen.
Jetzt erklärte ich ihr, was geschehen war, und rückte mit der Neuigkeit heraus.
»Ich habe gekündigt. Ich bin suspendiert worden, zu Unrecht, und werde nicht in den Dienst zurückkehren. Meine Beamtenlaufbahn gebe ich auf.«
Monique nahm es gelassen.
»Ich wollte es dir nie sagen, Jean, doch bei der Polizei bist du fehl am Platz. Du bist zu unkonventionell und für die Laufbahn dort nicht geeignet.«
»Trotzdem wollte ich sie machen.«
»Ja, und wenn nichts dazwischen gekommen wäre, hättest du das auch. Viele arbeiten in Positionen, die ihnen von Natur aus nicht liegen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Bei dir hat sich viel geändert, seit dich der Werwolf biss und du mich kennenlerntest.«
»Andere sind vom Affen gebissen, ich vom Wolf. Monique, ich habe Zukunftspläne.«
»Lass hören.«
Ich erklärte meiner Frau, dass ich mit ihrer Unterstützung eine Organisation zur Bekämpfung der Mächte der Finsternis gründen wollte. 
»Wir können deine gemeinnützige Stiftung, die Murat-Stiftung, dafür verwenden, oder die Organisation fürs Erste in diese integrieren. Der Kampf gegen die Dämonen ist schließlich etwas Gemeinnütziges.«
»Das kann man so sehen. Außer Entwicklungshilfeprojekten, der Unterstützung von Forschungsinstituten und der Erschließung von Alternativenergien und –projekten nun noch eine Sparte für Dämonenbekämpfung. Man könnte sie Sûreté Demoniquè nennen, Dämonischer Geheimdienst, nach dem französischen Geheimdienst, der Sûreté.«
»Du stehst dem Projekt also aufgeschlossen gegenüber?«
»Auf jeden Fall. Es passt in den Rahmen der Murat-Stiftung, finde ich. Alternativ ist es auch.«
»Alternativ und innovativ. Ich frage mich, wie die Welt bisher ohne eine geordnete Organisation zur Dämonenbekämpfung existieren konnte. Weshalb die Mächte der Finsternis die Menschheit nicht bereits überrannt haben.«
»Es hat zu allen Zeiten Bestrebungen gegeben, die finsteren Mächte zu bekämpfen, und Menschen, die diesen Kampf aufnahmen. Einige davon sind schrecklich entartet, wie die Inquisition, und wurden wie beim Hexenwahn und den Hexenverbrennungen, die sich über Jahrhunderte hinzogen, genauso furchtbar wie das, was sie ursprünglich bekämpft hatten. Schrecklicher noch. Weshalb die Dämonen die Menschheit nicht bereits annektierten, kann ich dir nicht sagen, Jean. Es mag in ihrer Mentalität begründet sein. Die Schwarzblütler denken anders als Menschen, an einer Weltherrschaft oder der Gründung internationaler Konzerne und neuen Erfindungen wie den Menschen ist ihnen nicht gelegen. Sie haben andere Ziele und Lebensgewohnheiten.«
»So wie die australischen Ureinwohner, die Aborigines, denen unverständlich ist, weshalb Menschen Maschinen erfinden, den Boden bestellen und feste Häuser und Städte errichten. Die Aborigines sind Jäger und Sammler. Sie haben völlig andere Vorstellungen und Werte als die Menschen der Industrienationen.«
»Dämonen sind keine Menschen. Man sollte eine Forschungsabteilung gründen, um sie zu analysieren und zu klassifizieren. So wie die Insekten und Fische in Familien, Arten und Unterarten aufgeteilt worden sind.«
»Ja, da habe ich von meinem Großvater gelernt, der ein begeisterter Angler war. Es gibt Knochenfische und Knorpelfische, Meeres- und Süßwasserfische, Raub- und Friedfische. Fische, die im Meer geboren werden, ins Süßwasser ziehen, dort leben und ins Meer zurückkehren, um dort abzulaichen und dann zu sterben. Und andere Fische, bei denen es umgekehrt ist, die Lachse zum Beispiel. Man nennt das katadrome und anadrome Wanderfische.«
»Katadrome Dämonen wird es wohl nicht geben, doch ich verstehe dein Beispiel.«
»Warum sollte es keine katadromen Dämonen geben, um bei dem Vergleich zu bleiben? Schwarzblütler, die der Hölle entschlüpfen, zur Erde wandern, dort ihr Unwesen treiben und die irgendwann am Ende ihres Daseins in die Hölle zurückkehren, um sich dort fortzupflanzen und es zu beenden.«
Monique schaute mich irritiert an.
»Ich dachte, Dämonen seien unsterblich?«
»Auf gar keinen Fall, Liebste. Ich habe einige davon getötet oder vernichtet, sie sind also sterblich, wenn auch nicht so wie Menschen. Ein Vampir kann gepfählt werden, ein Werwolf mit einer Silberkugel umgebracht. Es wird Erzdämonen geben, und Satanas, die so gut wie unsterblich oder sogar völlig unsterblich sind. Über die Fortpflanzung der Dämonen wissen wir nichts. Vampire können neue Vampire erzeugen, indem sie Menschen in den Hals beißen und sie mit ihrem Vampirismus infizieren. Doch ist es das die Art, wie ihre Gattung entsteht oder ursprünglich entstanden ist? Ich stelle mir die Hölle wie eine ungeheure Giftküche oder Zone vor, den Lebensraum oder die Brutstätte, der die Dämonen ursprünglich entstammen.«
»Das mag wohl sein.« Moniques Wangen zeigten amüsierte Grübchen. »Du bist schließlich noch ein blutiger Anfänger in der Dämonologie und kein ausgereifter Professor in diesem Fach.«
»So ist es. Die Dämonen haben andere Ziele als die Menschen, mit denen sie jedoch hin und wieder kollidieren. Oder regelmäßig. So wie die Menschen mit den Fischen und den Insekten, weil das unterschiedliche Lebensformen sind, die sich das Biotop Erde teilen.«
»Die Hölle würdest du demnach ein Satanotop oder Dämonotop nennen?«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Nein, Jean.«
»Ein Satanotop, hm. Das würde die Sache in sehr wissenschaftliches Licht rücken.«
»Es lässt sich alles wissenschaftlich ergründen, wenn man die richtigen Ansätze dafür hat. Wir könnten Dämonologie-Laboratorien einrichten.«
»Jetzt scherzt du, Chérie.«
»Nur bedingt. Wir brauchen Forschungsstätten, in denen neue Waffen im Kampf gegen die Mächte der Finsternis entwickelt werden. Und Dämonen klassifiziert und erforscht. Ich finde übrigens nicht, dass ein Dämon weniger gefährlich und unheimlich wird, wenn man ihn klassifiziert und analysiert. Auch wenn ich die Gattung des Tigers im Dschungel und seine Anatomie und Lebensgewohnheiten genau kenne, wird er dadurch nicht weniger wild und schrecklich. Und wenn er mich zerreißt, nützt mir mein Wissen nichts.«
Ich beugte mich vor und küsste Monique intensiv auf den Mund.
»Ich habe eine sehr kluge Frau geheiratet. In manchen Dingen bist du mir weit überlegen.«
»Dazu gehört nicht viel, klüger als du zu sein, Jean. Du hast jedoch deine guten Seiten. Ein Genie bist du nicht.«
»Ähem. Hem, hem. Die wissenschaftliche Seite bei der Sûreté Demoniquè sollen andere erledigen. Es werden sich forsche Forscher finden, Kapazitäten von hohem Rang. Ob einer davon allerdings wie ich mit einem Pflock in der Faust einem Vampir entgegentreten kann, will ich dahingestellt sein lassen. Sei es nun, wie es sei. Ich bin kein Theoretiker, der sich in die Stube setzt und wissenschaftliche Abhandlungen über Dämonen schreibt. Wir werden Fachpersonal finden, in den einschlägigen Kreisen, denn am Stellenmarkt inserieren können wir schlecht. Wir müssen eine akademische Abteilung und eine Operationsabteilung einrichten. Der Letzteren werde ich vorstehen. Und wir müssen auf der ganzen Welt Gleichgesinnte und Begabte finden, die der Sûreté Demoniquè beitreten und uns in dem Kampf unterstützen.«
»Ja, mon cher. Finanziert wird das Ganze über die Murat-Stiftung. Als ersten Schritt solltest du Pater Chaban aufsuchen, der unseren Plan zweifellos unterstützen und uns wertvolle Hinweise geben wird.«
»Jawohl. Das Kloster wird die erste Zelle und Akademie der Sûreté Demoniquè. Küss mich, Liebste, wir haben jetzt einen neuen Lebenszweck.«
Wir standen auf, wir hatten uns an einem Tischchen gegenüber gesessen, und umarmten uns. Das war die Gründung der Sûreté Demoniquè. Wie lange Dämonen lebten, wusste ich nicht. Nach menschlichen Maßstäben musste ihre Lebensdauer ungeheuer lang sein. Doch auch sie kamen und vergingen. Der Gedanke, dass sie in der Hölle ausgebrütet wurden und nur zeitweise auf der Erde lebten, faszinierte mich.
Hier war ein sehr weites Feld, um es zu erforschen und sich dort umzutun. Ich ahnte nicht, dass gerade zu dieser Zeit das nächste Kapitel im Kampf gegen die Schwarzblütler bereits aufgeschlagen war und was in Venedig geschah.
Das sollte ich gleich erfahren.
Mein Handy schlug an. 
»Hallo.«
Der Anrufer erkannte mich an der Stimme.
»Jean Dubois, hier spricht Pater Chaban. Etwas Schreckliches ist geschehen. Du musst sofort herkommen. Ein uralter Schrecken ist auferstanden und bedroht die Welt.«
 
 
 
Wir setzten uns sofort in den Ferrari. Von Paris nach Orleans waren es nicht einmal 200 Kilometer, mit dem Ferrari ein Katzensprung. Am längsten dauerte es mit dem Vorortverkehr, um auf die Autobahn zu gelangen. Dann flogen wir nur so dahin. Der Ferrari war für mich nicht mehr ganz so faszinierend wie am Anfang, aber immer noch ein Erlebnis wie Weihnachten und Ostern an einem Tag.
Die Schalensitze schmiegten sich an den Körper an. Ich kam mir vor wie im Cockpit eines Überschallflugzeugs. Der Motor war zu vernehmen, doch von den 380 PS wollte man etwas haben. Schlappe 180.000 Euro hatte der Ferrari mit ein paar Sonderausstattungen gekostet.
Monique saß neben mir, die Sonnenbrille vor den Augen.
»Nur Fliegen ist schöner«, sagte ich, während wir auf der Überholspur der mehrspurigen Autobahn dahinflogen. »Und… merde[9]!«
Ein LkW scherte vor mir plötzlich aus. Der Fahrer war entweder völlig rücksichtslos, oder er hatte meine Geschwindigkeit unterschätzt. Es ging gerade noch gut. Bei einer Vollbremsung radierten die breiten Reifen, von denen jeder 1.800 Euro kostete, quietschend über den Asphalt. Das ABS-System verhinderte, dass wir ins Schleudern gerieten.
Ich blieb hinter dem LKW, bis er seinen Überholvorgang beendet hatte, und zeigte dem Fahrer, als wir raketenartig an ihm vorbeizogen, den Stinkfinger.
»Du solltest vorsichtiger fahren, Jean«, sagte Monique. »Und dich weniger ordinär benehmen.«
»Du sprichst wie eine Ehefrau.«
»Ich bin eine.«
»Ja, die Frauen, wenn sie geheiratet haben, versuchen sie immer, einen Mann zu verändern. Nach ein paar Jahren sagen sie dann: Ach, wenn du doch nur wieder so wärst wie am Anfang.«
Bei Orleans war der Verkehr dichter. Ich fuhr von der Autobahn ab. Von weitem sahen wir das zum Teil ausgebrannte Château Remaire, wo ich ein haarsträubendes Abenteuer mit dem Spinnendämon erlebt hatte, der Monique vom Traualtar weg entführt und in seine Gewalt gebracht hatte, um sie auszusaugen[10]. Das Château stand seitdem leer, keiner hatte es haben wollen.
Das Kloster des Paters und Abtes Chaban lag nur fünfzehn Kilometer von der Brutstätte des Bösen entfernt, die das Château Remaire gewesen war. Vielleicht, dachte ich, sollte ich dort mal in den Gewölben nachschauen, ob es noch immer Bedrohliches gab.
Andererseits befand sich Pater Chaban mit all seinem Wissen ganz in der Nähe. Er würde als Vorreiter und Kämpfer der Weißen Magie dafür gesorgt haben, dass sich in der Schlossruine nichts Dämonisches mehr einnistete oder sollte es jedenfalls.
Es juckte mich am ganzen Körper, als wir den Weg zum Kloster einschlugen, ein Zeichen, dass dämonische Aktivitäten oder ein Kampf gegen die Mächte der Finsternis bevorstand. Dieses Jucken rührte von dem verkapselten lykanthropischen Keim in meinem Blut her.
Ich hoffte nicht, dass er jemals ausbrach und ich bei Vollmond zum Werwolf mutierte. 
Das Kloster war an einem Berghang erbaut. Der Wald in der Nähe verfärbte sich teils schon herbstlich, die Weinernte war in vollem Gang. Silbern floss die Loire. Die über dem Wald tiefstehende Sonne übergoss das Kloster mit ihrem Glanz. Es wirkte wie eine Oase der Beschaulichkeit und des Friedens. 
Die Mönche waren fleißig und durchaus geschäftstüchtig. Dem Kloster gehörten Äcker, Felder und Weinberge. Viehzucht wurde betrieben, und es gab eine Klosterbrauerei, die das Abtsbier produzierte, das weithin bekannt war.
Im Kloster gab es ein Hotel und Seminarräume für Exercitien und Wochenendkurse, die bei gestressten Managern und anderen, die sich seelisch erbauen wollten, beliebt waren. Mancher moderne Mensch verspürte irgendwann in seinem Leben den Wunsch, in sich zu gehen, der Hektik des Alltags zu entrinnen und sich mit den wesentlichen Dingen des Lebens und spirituellen zu befassen.
Und wenn es nur für ein paar Wochenenden war.
Ich fuhr auf dem Klosterhof, wo wir bereits erwartet wurden. Die Hore, das 18-Uhr-Gebet, war gerade zu Ende. Die Mönche, alle mit Tonsur, in erdbrauner Kutte und mit einem Strick statt eines Gürtels um den Leib, verließen die Kapelle. Sie waren dem Irdischen keineswegs total entrückt und scharten sich um den Ferrari, den sie bewunderten, obwohl sie ihn nicht zum ersten Mal sahen. 
Ein Novize führte uns zu Pater Chaban, der uns bereits erwartete. Befremdet sah ich, dass wir nicht in die Unterkunftsräume der Klosterbrüder geführt wurden, sondern hinab in die Kellergewölbe.
Wir benutzten die Wendeltreppe, bei der es noch altertümliche eiserne Fackelhalter mit darin steckenden Fackeln gab, obwohl hier elektrisches Land brannte. Pater Chaban hatte es mir einmal erklärt.
»Wenn es den Mächten der Finsternis je gelingen sollte, bis hierher vorzudringen, werden sie jegliche Technik außer Betrieb setzen. Dann brauchen wir die Fackeln, die zudem noch als Waffen gegen Dämonen dienen können.«
Der Novize führte uns in den spartanisch eingerichteten Vorraum. Es gab hier zwei Schreibpulte, eine Bank und ein Regal mit antiquarischen Büchern und Schriftrollen. An der Wand hing ein Templerkreuz mit geschwungenen Enden. Dämonenbanner und weißmagische Symbole sicherten den innersten Bereich, die hinter dem Vorraum liegende Kammer, in der sich hinter dem Vorraum die heiligste Reliquie des Klosters befand, die Spitze der Lanze der Jeanne d’Arc.
In einer schrecklichen Zeit, in der Gräuel herrschten, selbst hohe Würdenträger satanistischen Riten anhingen und Frankreich am Boden lag war sie erschienen, wie von Gott gesandt. 
1431 war sie in Reims verbrannt worden, auf Geheiß der Engländer und als Hexe. Heute war sie Nationalheldin und –heilige Frankreichs. 19 Jahre alt war sie nur geworden, eine Gestalt, an der sich zeigte, dass selbst in der finstersten Zeit ein Licht aufleuchten konnte.
Pater Chaban kam aus der innersten Kammer, wo die Lanze oder vielmehr Lanzenspitze im Schrein unter einem Ewigen Licht lag. Dem Pater, einem hochgewachsenen, weißhaarigen Greis mit roten Apfelbäckchen, folgte ein jüngerer Mönch mit Tonsur. Er war etwa in meinem Alter, und er wirkte auf mich arrogant. Von einer Demut, die sich über andere erhob nach dem Motto: So demütig und so fromm wie ich ist keiner, du schon gar nicht, du Kreatur. Ich bin dem Himmel nahe.
Die Sorte hatte ich nie gemocht. Pater Chaban begrüßte uns, bedankte sich, dass wir sofort hergefahren waren, und erkundigte sich nach Moniques Befinden. Der Novize war gegangen, nachdem er uns abgeliefert hatte.
»Das ist Bruder Abelard«, stellte er uns den jungen Mönch vor. »Er hat einen Magistergrad, ist bereits in der Weißen Magie graduiert und ein hervorragender Kenner ihrer Riten sowie Experte auf dem Gebiet der Mittelalterlichen Scholastik. In seinen Kenntnissen ist er mir fast ebenbürtig, und wenn er so weiter macht, wird er mich übertreffen.«
Der Frère oder Magister Abelard bedachte den Abt mit seinem raschen Blick, aus dem hervorging, dass er sich bereits jetzt klüger als er wähnte. Er gefiel Monique nicht sonderlich, wie ich, da ich sie genau kannte, ihrer Miene entnahm.
»Ein paar Geheimnisse und spezielle Dinge behalte ich allerdings noch für mich, bis sich Frère Abelard endgültig als würdig erwiesen hat«, fuhr Pater Chaban fort. »Die kennen nur Gott und ich. Und wir wollen vorerst noch unter uns bleiben.«
Manchmal hatte er einen spitzbübischen Humor.
Ich konnte mir nicht verkneifen zu fragen: »Haben Sie eine Heloise, Frère Abelard?«
Er schaute mich sprachend an und sprach mit nasaler Stimme: »Aufgrund meines akademischen Abschlusses ziehe ich die Anrede Magister[11] vor. Mein großer Namensvetter und Vorgänger Petrus Abaelardus lebte von 1071 bis 1142. Er lehrte in Paris Theologie, Logik und Dialektik und war neben Bernhard von Clairvaux der bedeutendste Gelehrte seiner Zeit. Ein streitbarer Philosoph und bedeutender Vertreter der frühen Scholastik.«
Was immer das ist, dachte ich, bei solchen Themen hatte ich schon in der Schule geschlafen. 
Frère Abelard fuhr in seinem gelehrten Vortrag fort: »Er ist ein Vorläufer der Aufklärung zu betrachten und vertrat den Primat der Vernunft, was ihm einen heftigen Disput mit Bernhard von Clairvaux einbrachte.«
»Er wurde entmannt«, warf Monique ein und sprang mir bei.
Frère Abelard räusperte sich, es missfiel ihm, dass eine Frau das ins Gespräch brachte. Überhaupt schien er dem weiblichen Geschlecht nicht sehr zugetan zu sein, was sich in seinen weiteren Ausführungen zeigte.
»1114, nach einigen dialektischen Streitigkeiten und Wirren mit anderen Gelehrten, die er bereits hinter sich hatte, unterrichtete er in Paris in einem vornehmen Hause Héloisè, die Tochter des Hauses, mit der er eine Liebesbeziehung begann und die von ihm schwanger wurde. Ein Sohn wurde geboren. Eine Ehe zwischen Abelard und Heloise kam jedoch nicht zustande, was ihr Onkel und Beschützer, der Kanoniker Fulbert, dem Abelard übel vermerkte. Er ließ ihn daraufhin als Racheakt überfallen und entmannen.«
»Hm, hm«, machte ich, während Pater Chaban strafend dreinschaute.
»Abelard überlebte und setzte seine Tätigkeit fort, Heloise wurde Klosternonne«, erklärte Frère Abelard. »Ihren Sohn Astrolabius erzog Abelards Familie. Astrolabius ist von eher mäßiger Begabung und keine Leuchte in der Scholastik gewesen.«
»Man kann nicht auf jedem Gebiet beschlagen sein«, sagte ich.
»Für mich ist es einerseits eine hohe Ehre, den Namen eines so bedeutenden, wenn auch von seinen Zeitgenossen umstrittenen Gelehrten zu tragen«, näselte Frère Abelard. »Eine Ehre und eine Verpflichtung. Andererseits missbillige ich den Fehltritt meines mittelalterlichen Namensvetters entschieden. Deshalb habe ich mich immer striktest bemüht, dass nicht einmal der Schatten eines diesbezüglichen Verdachts auf mich fallen konnte.«
»Das ist Ihnen sicher gelungen, Magister Abelard. Wir glauben es Ihnen, dass Sie noch nie jemand geschwängert haben und es in Zukunft vermeiden wollen.«
»Schon die bloße Vorstellung erzeugt bei mir Übelkeit.«
Pater Chaban fuhr dazwischen. 
»Ich muss doch sehr bitten, das steht jetzt wirklich nicht zur Debatte. Die Lage ist äußerst ernst. Schreckliches hat sich ereignet. Finstere Mächte wollen auf der Erde ein dämonisches Reich errichten. Über den Abgrund der Zeiten hinweg wurde eine dämonische Göttin erweckt, deren unheiliger Geist in ein Artefakt eingeschlossen war: R’Hagon Ffaghn, die Krakengöttin. Zusammen mit dem Blutpriester Drak, dem Urvater aller Vampire, trieb sie zur Zeit von Atlantis ihr Unwesen. Der Blutige Drak beherrschte mit seinen Ungeheuern die Insel Vampyrodam. Von dort flogen sie nach Atlantis hinüber und suchten auch das Festland heim, wo die Vorfahren der heutigen Menschen als Primitive lebten. Atlantis hatte eine hochentwickelte Kultur. Wer dort herrschte, entzieht sich meiner Kenntnis, jedoch glaube ich, dass die Vampire Rivalen hatten.«
»Werwölfe vielleicht?«, fragte ich, denn ich spürte ein Ziehen im Innern. 
»Das ist ungewiss«, antwortete der Abt. »Gewiss ist, dass die Krakengöttin und der Blutige Drak, Herrscher von Vampyrodam, wiederauferstanden. Irgendwelche Narren beschworen sie und haben damit ein großes Unheil hervorgrufen.«
»Woher wissen Sie das, Pater Chaban?«, fragte ich meinen Mentor. »Wo sind R’Hagon Ffaghn und Drak erweckt worden und wollen sie ihr Reich errichten?«
»In Venedig. Ich weiß es aus meinem magischen Spiegel. In regelmäßigen Zeitabständen führe ich Kontrollen durch, um festzustellen, ob es irgendwo auf der Welt eine große und gefährliche dämonische Aktivität gibt. Diese, von der ich heute erfuhr, ist die stärkste, die ich jemals erlebte.«
Ich informierte Pater Chaban und Frère Abelard, dass ich nicht länger bei der Pariser Kripo arbeitete. Mein Instinkt hielt mich zurück, von meinen und Moniques Plänen zu berichten, die Sûreté Demoniqué zu gründen. Ich traute Abelard zwar, doch er war mir zu hochnäsig.
Hochmut konnte einen Menschen verleiten, Fehler zu begehen oder Dinge zu tun, die er besser vermieden hätte.
»Dann könntest du also sofort nach Venedig reisen, Jean?«, fragte der Abt.
»Das hätte ich auf jeden Fall getan, wenn eine solche Gefahr im Verzug ist.«
In dem Moment scharrte es an der Tür. Es hörte sich an als ob jemand mit den Fingernägeln daran kratzte. Ich hatte meinen Einsatzkoffer mit den Dämonenwaffen und die mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole, eine Waffe, die ich in unserer Villa gehabt hatte, noch im Ferrari. Im Kloster hatte ich mich sicher gefühlt.
Ein Stöhnen ertönte vor der dicken, mit Dämonenbannern versehenen Bohlentür.
»Lasst mich ein, lasst mich ein!«, krächzte jemand.
»Das ist der Novize Gaston, der euch herführte!« rief Pater Chaban und eilte zur Tür, die von innen verriegelt und mit einem Querbalken verschlossen war, um sie zu öffnen.
Frère Abelard hielt ihn zurück.
»Es könnte eine Falle sein, Pater. Ein Vampir muss eingeladen werden, damit er ein Haus betreten kann. Zumindest manche Vampire müssen das. Wer weiß, was vor der Tür steht? Wir dürfen kein Risiko eingehen, das die Lanze der Jungfrau von Orleans gefährdet.«
»Ei, du Hasenfuß«, wies ihn der Abt zurecht. »Was sollte hier schon geschehen? Das Kloster und besonders die innerste Zelle sind abgesichert. – Jean, nimm den Pflock dort vom Regal. Sollte wirklich eine Gefahr bestehen, müssen wir die Lanze der Jungfrau nehmen, die jeden Dämon umbringt und selbst Satanas verwunden könnte.«
»Wenn wir das dann noch können«, warnte Frère Abelard.
Pater Chaban öffnete jedoch. Ein Schreckensschrei entrang sich uns allen, als der Novize über die Schwelle taumelte. Er sah sich nicht mehr ähnlich. Er war über und über mit verkrustetem Blut bedeckt, das ihm aus allen Körperöffnungen drang. Sein Gesicht war verzerrt, und er sah aus wie zerfleischt.
An seiner rechten Hand fehlten ein paar Finger.
»Ein Höllenhund hat ihn angefallen!«, kreischte Frère Abelard und riss das Kruzifix von der Hand. »Herr, schütze mich Gerechten, der immer keusch und in Frömmigkeit lebte. Lasse mich nicht zuschanden werden.«
»Ruhe, du Frömmler!«, rief ich, packte den Vampirpflock und hielt ihn bereit.
Der Novize Gaston stellte jedoch keine Gefahr dar. Der arme Teufel sank röchelnd nieder. Es war offensichtlich, dass sein Leben nur noch nach Minuten oder noch kürzer währte.
»Was ist passiert?«, fragte Pater Chaban, der seinen Kopf in seinen Schoß bettete.
»Da war… ein Schatten. Er fiel mich an. Er hatte Zähne und Klauen.«
»Wo?«
»Auf der Treppe. Ich hörte eine Botschaft, die ich ausrichten soll.«
»Welche ist es?«
»Die Marchesa Carlotta di Brescione entbietet den Kämpfern der Weißen Magie ihre besten Grüße. R’Hagon Ffaghn und Drak sind wieder da. In Venedig gehen Vampire um. Nur Jean Dubois kann uns mit der Lanze der Jungfrau retten. Er soll eilen. Ich erwarte ihn in meinem Palazzo um Mitternacht.«
»Weshalb hat sie einen mörderischen Geist gesendet, wenn sie sich mit uns verbünden will?«, fragte ich.
Der Novize war kaum noch zu verstehen. Ich musste mich niederbeugen, um seinen letzten Hauch mitzubekommen.
»Ich habe keinen anderen Boten. Es ging nicht anders. Beeilt euch, ich bin gegen die Krakengöttin und den Blutpriester. Ich will im Tod und in der Ewigkeit Frieden finden. Ich war auf dem falschen Weg, und eine Existenz, wie sie Drak mir bietet, verabscheue ich. So habe ich mir das ewige Leben und Gesundheit und Jugend nicht vorgestellt, tagsüber stinkend im Grab, nachts bleich und kalt als Vampir.«
Der Novize Gaston tat seinen letzten Atemzug. Seine Augen brachen, sein Kopf fiel zur Seite. Als ich aufschaute, bemerkte ich, dass Monique nicht mehr da war.
»Sie ist hinaufgeeilt, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen«, antwortete Frère Abelard auf meine Frage.
»Warum hast du das nicht getan?«
»Ich? Bin ich wahnsinnig? Wenn der Schatten noch da ist…«
Genau das befürchtete ich. Ich sprang auf wie der Blitz, entriss Abelard das Kruzifix und stürmte hinaus. Auf der Treppe war Blut. Ich wusste nicht, ob es nur von dem Novizen oder auch von Monique stammte. Doch als ich den Korridor erreichte, schritt Monique mir unversehrt entgegen, den Erste-Hilfe-Kasten in der Hand.
»Gott sei Dank.« Ich umarmte sie. »Du kommst zu spät, es hatte sowieso keinen Zweck mehr, dass du dich in die Gefahr begabst. Der Novize ist tot, ihm war nicht mehr zu helfen.«
»Wenn ein Mensch in Lebensgefahr ist, scheue ich kein Risiko.«
So war sie. Ich hatte eine wunderbare Frau, die Beste von allen. Wir kehrten in den kargen Vorraum zurück. Monique erschauerte, als sie den Leichnam sah. Pater Chaban sprach die Sterbegebete.
Er drückte seinem Novizen die Augen zu.
»Der Herr segne dich und nehme dich auf in sein Reich, Gastonus. Er verzeihe dir, was du gefehlt hast aus menschlicher Schwäche. Mögen dich Engel emportragen ins Paradies. Amen.«
»Wie konnte das nur geschehen?«, fragte Frère Abelard geschockt. »Ich dachte, das Kloster ist absolut dämonensicher. Was ist, wenn noch weitere dieser mordenden Schatten hier auftauchen?«
»Darum kümmere ich mich morgen«, entgegnete ihm Pater Chaban. »Jetzt wollen wir nach der Lanze der Jungfrau sehen, ob sie noch unversehrt ist.«
Er zog einen Schlüssel unter seiner Kutte hervor und öffnete die Tür zu der innersten Kammer, zum größten Geheimnis und der Reliquie des Klosters. Wir betraten die Kammer. Sie war knapp zehn Quadratmeter groß, äußerst einfach eingerichtet und mit weißgetünchten Wänden. An einer Wand hing ein einfaches Holzkreuz, das allerdings schon sehr alt sein musste.
Auf einem Wandbord standen drei Folianten, bei einem davon handelte es sich um eine Gutenberg-Bibel, einen Originaldruck aus dem 15. Jahrhundert. Sie musste immens wertvoll sein.
Das Kernstück der Kammer war eine Vitrine auf einem Ständer. Der Deckel aus Hartglas war milchig angelaufen, so dass man den Inhalt nicht erkennen konnte. Der weißhaarige Abt nahm einen weiteren Schlüssel, diesmal einen kleineren, und sperrte die drei Schlösser an der Vitrine auf. Dazu veränderte er manuell jeweils die Zacken des Schlüssels.
Wer nicht Bescheid wusste, konnte lange probieren.
Ehrfürchtig nahm Pater Chaban eine Schatulle aus der Vitrine und öffnete sie. Sie war mit rotem Samt ausgelegt. Auf diesem Samt lang eine silbern schimmernde Lanzenspitze. Ich hatte sie schon einmal gesehen, in der Hand gehabt und gebraucht, als ich vor einigen Wochen den Spinnendämon in dem benachbarten Château damit tötete.
Nur durch die Lanze war er vernichtet worden. Frère Abelard kniete nieder und neigte den Kopf. Monique machte eine Kniebeuge. Auch ich war innerlich angerührt, denn ich wusste, was diese Lanze bedeutete.
Es handelte sich um die vielleicht stärkste Waffe der Weißen Magie auf Erden. Sekundenlang floss es wie Feuer durch meine Adern. Um mich drehte sich alles, ich hätte laut aufschreien können. Das bewirkte die Ausstrahlung der Lanze auf meinen Werwolfkeim im Blut.
Dann war der Schock überwunden, ich spürte keine Schmerzen mehr. Auch ich beugte das Knie, obwohl ich aus der Kirche ausgetreten war und keinen Grund sah, dort wieder einzutreten. Pater Chaban konnte damit leben, ich auch.
Allerdings hatte ich Monique kirchlich geheiratet.
»Jungfrau von Orleans«, sagte ich, »steh uns bei im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.«
Vor meinem geistigen Auge sah ich das Bild eines jungen Mädchens in silbern schimmernder Rüstung. Sie hielt eine Standarte in der Hand, an der das Lilienbanner wehte. Das Gesicht, das ich unter dem aufgeklappten Visier sah, war rein und stark. Das eines jungen Mädchens, die ihrer Bestimmung gefolgt war und übermächtigen Kräften die Stirn geboten hatte.
Und die auch dämonische Mächte bekämpft hatte, was die offizielle Geschichtsschreibung nicht überlieferte.
Ich nahm die Lanzenspitze von Pater Chaban entgegen.
»Ich werde nach Venedig reisen«, sagte ich, »und nachprüfen, ob das, was uns der arme Novize Gaston berichtete, der Wahrheit entspricht. Vampyrodam soll nicht wiederkehren, und die Krakengöttin und den Blutpriester und Urvampir schicke ich dahin zurück, wo sie hergekommen sind. In den Abgrund der Hölle.«
»Oder wohin auch immer«, sagte Pater Chaban. »Amen.«
Monique stand auf. Entschlossenheit war in ihrem Gesicht zu lesen.
»Ich begleite dich.«
»Nein, wirst du nicht.«
»Doch.«
»Nein.«
»Ich bin deine Frau, ich werde an deiner Seite sein.«
»Wirst du nicht. Gerade deshalb, weil du meine Frau bist, werde ich dich nicht dieser Gefahr aussetzen. Die Nachricht der Marchesa di Brescione kann eine Falle sein. In Venedig wimmelt es von Vampiren. Meine Chancen auf Erfolg sind auch mit der Lanze der Jungfrau gering.«
»Mit mir zusammen werden sie besser sein.«
»Ich kann nicht noch auf dich aufpassen. Wenn du in Frankreich bleibst, habe ich eine Sorge weniger.«
»Daheim am Herd, meinst du?«
»Ob am Herd oder an der Sorbonne, jedenfalls nicht in Venedig. Das ist mein letztes Wort.«
»Dem ich mich natürlich beugen werde, mein Göttergatte.«
»Siehst du, endlich wirst du vernünftig. Glaube mir, es ist besser so.«
»Ich gehorche deiner männlichen Logik.«
Ich schwöre, ich hörte nicht den geringsten Spott in Moniques Stimme. Und ich übersah das mutwillige Funkeln in ihren Augen.
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Wir waren uns bald einig, wie wir nach Venedig gelangen sollten, nämlich per Hubschrauber, den Monique sofort von Paris aus zum Kloster beorderte. Ich hatte mittlerweile meinen Einsatzkoffer aus dem Ferrari geholt, den ein Mönch nach Paris zurückfahren sollte. Wer dieses Vergnügen hatte, deswegen gab es ein arges Gerangel zwischen den frommen Klosterbrüdern.
Es artete fast zu einer Massenschlägerei im Refektorium[12] aus, bis Pater Chaban ein Machtwort sprach. 
»Das Los soll entscheiden.«
Der Einsatzkoffer enthielt einen Silberdolch, Fackeln, Flammenwerfer, ein geweihtes Kreuz, einen Gürtel mit Silberschnalle in Pentagrammform, in dessen Fächern Dämonenbanner und Gnostische[13] Gemmen steckten, sowie ein paar Flakons mit Weihwasser und zwei Hochdruck-Wasserpistolen, um dieses zu verspritzen. Ich führte außerdem zwei Pistolen bei mir sowie Magazine mit Silberkugeln.
Pater Chaban hatte etwas ganz Besonderes parat, das er mir im verlassenen Refektorium zeigte. Monique hatte sich schmollend, wie ich meinte, zurückgezogen, weil ich ihr die Teilnahme an dem Flug nach Venedig verbot.
Bei Pater Chabans Geheimwaffen handelte es sich um eine israelische Uzi-Maschinenpistole, die Silberkugeln verschoss, sowie um zwei Mini-Armbrüste zum Verschießen von Vampirpflöcken. Weitere Pflöcke würden wir mitnehmen. Bisher waren meines Wissens Frère Abelard und ich dazu bestimmt, nach Venedig zu reisen.
Pater Chaban war im Kloster unabkömmlich.
»Woher haben Sie die Maschinenpistole? Dass ein Mann Gottes über derlei Waffen verfügt ist ungewöhnlich.«
»Wo das Wort nicht ausreicht, muss man zu anderen Mitteln greifen. Sagen wir, ich habe meine Quellen.«
»Sie können sie mir ruhig verraten, ich bin nicht mehr bei der Polizei.«
Pater Chaban mochte jedoch nicht. Jetzt informierte ich ihn über meine Absicht, die Sûreté Demoniquè zu gründen. Pater Chaban hielt das für eine gute Idee und sicherte mir seine Unterstützung zu. Wir beschlossen, dass ich am kommenden Morgen in aller Frühe nach Venedig abfliegen sollte, das der Hubschrauber in wenigen Stunden erreichen würde. 
Die Landung dort war in der Helikopter-Area eines dortigen Flughafens möglich. Als ich zu Bett ging, uns war ein Doppelzimmer im zum Kloster gehörigen Hotel zugewiesen worden, tat Monique, als ob sie schon schlafen würde.
Ich schloss sie in die Arme. Zärtlich glitten meine Hände über ihren Körper. Bald merkte ich, dass sie keineswegs schlief. Meine Zärtlichkeiten wurden fordernder, drängender.
»Jetzt willst du Sex, du Macho«, flüsterte Monique im dezenten Schein der Nachttischlampe. Ich hatte ihr den Pyjama bereits abgestreift. »Vorhin hast du mir strikt verboten, mit dir nach Venedig zu fliegen.«
»Es geschieht zu deinem Besten, Chérie.«
Wir liebten uns zärtlich und leidenschaftlich. Dann lagen wir eng aneinandergeschmiegt und genossen die Berührung des anderen und seine Wärme und Zärtlichkeit in der Nacht. Ich war nicht mehr einsam.
»Hast du dir überlegt, wie es wird, wenn wir Kinder haben wollen?«, fragte Monique. »Wenn du auf Dämonenjagd bist, wenn die Mächte der Hölle auch deine Familie bedrohen?«
Ich erschauerte. 
»Was soll ich dagegen tun?«, fragte ich. »Ich habe meine Bestimmung, ich muss meiner Aufgabe gerecht werden. Wenigstens bist du nicht in Gefahr, während ich in Venedig R’hagon Ffaghn und den Blutigen Drak bekämpfe.«
Monique schwieg. Am anderen Morgen fehlte sie beim Frühstück im Refektorium. Ich nahm an, dass sie sich noch umzog oder aufgehalten würde. Als sie dann aber nicht auftauchte, wurde ich unruhig. Kurz nach acht Uhr landete der Hubschrauber, den Monique bestellt hatte. Es war ein EC 145, ein flottes Gerät, zweimotorig, mit 770 PS, 268 km/h schnell. 
Es handelte sich um eine deutsch-französische Gemeinschaftsentwicklung. Auch die französische Bergwacht, der französische Automobilclub TCf und Notärzte benutzten den EC 145, den Eurocopter. 
Dieser gehörte der Murat-Stiftung, wie das Firmenlogo und die Aufschrift an beiden Seiten des Helikopters verrieten. Damit konnte man in vier Stunden in Venedig sein.
Ich sah den Piloten nicht aussteigen. Der Hubschrauberlärm knatterte durch das stille Kloster und ebte ab. Die große Rotorschraube des Copters bildete einen wirbelnden Kreis. Bunt war der Helikopter, mit großer Plexiglaskanzel.
Er fasste sechs Passagiere, außer dem Piloten, und einiges Zubehör. Die Mönche hatten den Tod des Novizen Gaston mit Betroffenheit hingenommen. Er lag in der Kapelle im geschlossenen Sarg, denn er war so zugerichtet, dass seine Mitbrüder ihn nicht sehen sollten.
Ich wartete auf Monique. In starker Sorge, dass ihr etwas zugestoßen sei, eilte ich mit der Silberkugelpistole in der Schulterhalfter ins Klosterhotel hinüber und betrat unser Zimmer. Der Novize Gaston war schließlich auch im Kloster umgebracht worden, sogar in dem besonders geschützten Teil unter der Klosterkapelle.
Im Zimmer fand ich einen Zettel vor: Mon cher Jean, ich bin spazieren. Überleg es dir nächstens, bevor du meine gutgemeinte Hilfe zurückweist. Ich wünsche dir viel Erfolg in Venedig – herzlichst – Monique. 
Sogar ein Herz war unter die Nachricht gemalt. Mir fielen sofort alle Sünden und Versäumnisse ein, die ich je in meinem Leben begangen hatte, besonders, was Monique betraf. Auch einen Menschen, den man liebte, stieß man mitunter vor den Kopf. Das Zusammenleben von Mann und Frau war nach dem Abklingen des ersten Liebesrauschs niemals leicht.
Vergeblich versuchte ich, Monique übers Handy zu erreichen. Sie hatte ihres abgeschaltet. Ein Mönch rief zum Aufbruch. Ich hatte erfolgreich durchgesetzt, dass ich dem Bittgottesdienst, den die Mönche für das Gelingen meines Unternehmes abhielten, nicht beizuwohnen brauchte. So fromm war ich nicht.
Auf dem Klosterhof standen Pater Chaban und seine sechzig Mönche und Novizen. Zur Zeit gab es keine Gäste im Schlosshotel, die nächsten Exercitien und Kurse würden erst in der kommenden Woche beginnen. Die Mönche sangen einen Choral, als ich zum Hubschrauber ging.
Mein Gepäck war schon verstaut worden.
Ich verzog das Gesicht. 
»Aufhören, bitte. Ich bin schon gestresst genug.«
Beim Hubschrauber, dessen Drehflügelschraube stillstand, wartete Pater Chaban mit dem hageren Frère und Magister Abelard und einem kurzgewachsenen, dicken Mönch mit pfiffigem Gesicht. Dieser war gerade erst hinzugetreten. Er trug einen Campingsack über der Schulter, in der er sein Marschgepäck hatte, und hielt einen derben Knotenstock mit einer silbernen Zwinge unten in der Hand, auf den er sich stützte.
Sein Alter war schwer zu schätzen. Er konnte genauso Dreißig wie Fünfundvierzig sein. Es gab einen Disput, denn der Frère Abelard beschwerte sich, dass der Dicke mitfliegen sollte.
»Frère Guillaume ist stupide. Er kann kein Latein, komplizierte Formeln der Weißen Magie sind ihm fremd. Sein Verstand reicht nur von hier bis zur Speisekammer. Er ist ein Ignorant und Kretin. Bei dem diffizilen Unternehmen, das wir vor uns haben, schadet er nur. Er kann einen Vampir nicht von einem Kottelett unterscheiden.«
»Was für eine profane Rede für einen so hochgeistigen Mann«, wies ihn Pater Chaban zurecht. »Ich bin enttäuscht von dir, Abelard. Lege deinen Hochmut ab, denn Hoffart[14] ist eine der Sieben Todsünden. Frère Guillaume erfreut sich meines Wohlwollens, er hat ein schlichtes, reines Gemüt. Solche Menschen können Dämonen eher widerstehen als hochintellektuelle Scholastiker und spitzzüngige Dialektiker.«
Frère Abelard schnappte nach Luft, er fasste das als eine Beleidigung auf. 
»Ich fliege nur unter striktem Protest mit, wenn diese zweibeinige Wurst uns begleitet!«, rief er. »Im Kloster nennen sie ihn Frère Glouton, Bruder Fresssack.«
»Wie Sie dich nennen, Abelard, will ich lieber nicht sagen«, bemerkte der kurze Dicke.
Er hatte borstiges rotes Haar, sein Gesicht war mit Sommersprossen geradezu übersät. Ich bin ebenfalls rothaarig, doch nicht sommersprossig, von ein paar kleineren Sprenkeln abgesehen. 
Mir flüsterte er hinter der vorgehaltenen Hand eine Bezeichnung zu, deren erster Teil in dem Wort eingebildet bestand, und von der der zweite eine menschliche Körperöffnung bezeichnete, die allgemein als Schimpfwort genannt wurde. Obwohl sie eine wichtige anatomische Funktion hatte.
Ich grinste. In manchen Dingen unterschieden sich die geweihten Mönche nicht von den Laien. 
»Vertragt euch«, sprach nun der Abt ein Machtwort. »Oder es gibt ein Donnerwetter. Steigt in den Hubschrauber, seid Brüder im Geist, steht einander bei. Gott mit euch.«
Er schlug das Kreuz. Ich stieg zuerst in die Kabine, nachdem ich betrübt festgestellt hatte, dass Monique sich nicht von mir verabschieden wollte. Sie war eingeschnappt. Ich konnte mich jedoch nicht aufhalten. Die Frères Abelard und Glouton, wie ich den dicken Guillaume bei mir nannte, rangelten, weil jeder als Erster einsteigen wollte.
Glouton gewann, was für ihn sprach. Abelard verzog das Gesicht weil ihn der Dicke, unabsichtlich, wie er sagte, als er sich dafür entschuldigte, auf den Fuß getreten hatte. Der schlanke Pilot wendete uns den Rücken zu. Er ließ die Motoren an. Der Lärm der Turbine machte jede Unterhaltung unmöglich.
Wir setzten uns, schnallten uns an, rasch hob der Hubschrauber ab. Das Kloster sackte unter uns weg. Wir flogen nach Südosten, über das malerische Land an der Loire weg, die sich dahinschlängelte, von Weinbergen und Burgen gesäumt.
»Sie könnten sich eigentlich einmal vorstellen«, sagte ich zu dem Piloten. »Das erfordert die Höflichkeit.«
Der Pilot schaltete den Autopiloten ein, nahm den Helm ab, schüttelte die Haare und wendete sich um. Ich muss nicht sonderlich geistreich ausgesehen haben, als ich ins Gesicht meiner Frau schaute. Monique flog den Hubschrauber.
»Mach den Mund zu, Jean. Sonst fliegt dir noch eine Biene hinein.«
»Aber… ich… Ich habe doch deutlich gesagt…«
»Und ich sage dir, ich begleite dich und werde an deiner Seite sein. Ich bin deine Frau, Jean Dubois. Wo du bist, da will ich auch sein, und sei es im Tod oder in der Hölle.«
Ich schluckte, die Tränen stiegen mir in die Augen, obwohl ich kein rührseliger Mensch bin.
»Verzeih mir, Monique.«
»Es gibt nichts zu verzeihen, ich wusste, dass du ein sturer und querköpfiger Mensch bist, als ich dich geheiratet habe. – Frère Abelard. Frère Guillaume. Willkommen an Bord. Wir werden Venedig um 11.50 Uhr erreichen, wenn der Flug wie geplant verläuft.«
»Ich wusste gar nicht, dass du einen Flugschein für Hubschrauber hast, Monique«, sagte ich, als ich meine Überraschung und Rührung überwunden hatte.
»Meintest du, du bist der Einzige, der einen Hubschrauber fliegen kann, Jean? Da irrst du dich. Über das, was du nicht weißt, könnte man dicke Bücher schreiben.«
»Du überraschst mich immer wieder von Neuem, ma chérie. Nur aus Sorge um dich wollte ich, dass du nicht an dem Unternehmen teilnimmst.«
»Das weiß ich. Wie wollen wir die Aktion nennen?«
»In der Scholastik gibt es kein Beispiel dafür«, sagte Frère Abelard. »Ich würde eine lateinische Bezeichnung vorschlagen. Lux mundi, Licht der Welt. Weil wir das Licht in die dämonische Finsternis tragen wollen, die Venedig erfassen soll. Oder Mirabilis Sanguini, Wunder des Blutes.«
»Cave canem, hüte dich vor dem Hund«, sagte Frère Glouton, viel mehr Latein konnte er nicht. »Ich würde Unternehmen Höllensturm vorschlagen.«
»Das nehmen wir«, entschied ich.
Während der Scholastiker und Gelehrte Abelard mir einen giftigen Blick zuwarf, grinste Glouton zufrieden. Er holte eine Dauerwurst und einen Kanten Brot sowie eine Feldflasche mit Wein aus seinem Gepäck und biss in die Wurst. Obwohl er vor kurzem gefrühstückt hatte, haute er kräftig ein.
Er bot auch mir von seinem Imbiss an. Ich lehnte dankend ab. Abelard war empört, als er in das Angebot einbezogen wurde. Glouton störte das nicht.
»Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen«, sagte er. »So können die Dämonen sie nicht so leicht auseinanderreißen. Wie heißt die Dämonengöttin, dieses Krakenmonster?«
»R’Hagon Ffaghn, deren Brut früher die Meere tyrannisierte und die eine unterirdische Stadt auf dem Meeresgrund hatte«, antwortete ich.
Pater Chaban hatte mir davon erzählt. 
»Dragon Fuck[15]? Das ist aber ein unanständiger Name.«
»Frère Guillaume!«, rief Frère Abelard empört.
»Aber sie heißt doch so.«
»Ffaghn heißt sie, Ffaghn.«
»Das habe ich doch gesagt.«
Abelard wendete sich empört ab. Er murmelte etwas, was sich anhörte wie »Gegen Dummheit kämpfen selbst Götter vergebens.« 
Seelenruhig erwiderte ihm Frère Glouton: »Das will ich schwer hoffen, mein Lieber, und Dämonen auch. Deshalb bin ich ja mitgekommen. Du würdest mit Drak und mit Dragon Fuck einen Disput über die Scholastik des Mittelalters und die von Atlantis beginnen.«
Abelard rümpfte die Nase und steckte sie in sein Brevier, in dem er das Stundengebet las, selbstverständlich auf Lateinisch. Ab und zu warf er seinem Mitbruder einen giftigen Blick zu. Frère Glouton, Guillaume, schaute mich listig an.
»Wissen Sie, weshalb ich den Knotenstock habe?«
»Nenne mich Jean. Meine Frau heißt Monique.«
Wir reichten uns die Hand. Monique saß wieder auf dem Pilotensitz, sie musste sich umdrehen. Der kleine dicke Mönch gefiel ihr.
»Angenehm. Ihr könnt Glouton zu mir sagen, alle im Kloster nennen mich so. Nur der Magister nicht.«
Glouton zog am Griff, und es zeigte sich, dass es sich um einen Stockdegen oder vielmehr ein Stockschwert handelte. 
»Echt Silber natürlich. Der Griff, wenn ich an der Seite hier ausklappe, wird zum Kreuz. Die Klinge des Stockschwerts ist mit Bannzeichen und kabbalistischen Symbolen versehen. Ich bin zwar nur Klostergärtner, Hilfskoch und Erster Brauer, ich kann kein Latein, die theoretischen Fragen, um Mönch werden zu können, habe ich erst im fünften Anlauf bestanden. Gott gab mir die Geduld und Pater Chaban Nachhilfe. Die Paukerei werde ich nie vergessen. Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich nie in den Orden eingetreten. Aber das Essen ist reichlich und gut. Doch ich fürchte mich vor keinem Dämon. Nur vor dem des Hungers und dass ich keinen Schluck Wein mehr trinken dürfte. Der Griff des Stocks enthält eine Weihwasserphiole. Es ist eine Allzweckwaffe, die ich selber mit dem Bruder Klosterlaborant zusammen gebastelt habe, aus gutem Grund.«
Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Pater Chaban würde gewusst haben, was er tat, als er mir dieses Original für die Aktion in Venedig zur Seite stellte. Wir flogen in drei Kilometer Höhe rasch dahin.
 
 
 
In seinem Thronsaal in der Hölle freute sich Satanas. Er saß wieder auf dem Knochenthron, Luzifer stand bei ihm. Baal und Lucretia hielten Abstand. Im Feuersee kreischten verdammte gemarterte Seelen, die geflügelte Dämonen plagten.
»Sie sind darauf hereingefallen«, sagte Satanas. »Der mordende Schatten, den wir mit vereinten Kräften ins Kloster brachten, erfüllte seinen Zweck. Noch einmal wird uns das nicht gelingen, obwohl die Lanze im Hubschrauber unterwegs ist. Chaban verstärkte die Abwehr. Die Mönche beten Tag und Nacht und führen weißmagische Riten und Beschwörungen auf, damit wir sie nicht überwältigen. Doch zuletzt wird die Hölle siegen.«
»Sollen wir den Hubschrauber zum Absturz bringen?«, fragte der Dämon Baal, elefantenbeinig, monströs und geflügelt. 
»Nein«, wies ihn Luzifer zurecht. »Ich traue Dubois nicht. Die Kräfte der Lanze der Jungfrau sind viel zu stark, wir kennen ihre Macht nicht gesamt. Es ist besser, wenn das Quartett aus dem Hubschrauber sie in Venedig im Palazzo Brescione abliefert. Jetzt müssen wir nur noch dem Blutigen Drak und R’Habon Ffaghn eine Nachricht zukommen lassen, wer zu ihnen unterwegs ist und mit welcher Macht. Dann lehnen wir uns zurück und schauen zu, wie es kommt, und wer in Venedig gewinnt. Zu gegebener Zeit holen wir uns, was wir wollen, und kehren die Reste zusammen. Zum Ruhm und zur Glorie der Hölle.«
Satanas rieb sich die Klauenhände. Luzifer stimmte zu. Er widersprach nicht, als der Höllenkaiser den Ruhm für sich in Anspruch nahm, er habe diese Idee des Vorgehens gehabt. Dabei stammte sie von ihm, Luzifer.
 
 
 
Venedig besaß 175 Kanäle mit einer Gesamtlänge von 38 Kilometern. Der Canale grande, der größte und bekannteste von ihnen, schlängelte sich durch die Lagunenstadt. Die Kanäle waren nicht tief, meist nur einen Meter oder knapp darüber. In ihrem Schlick hatten sich allerlei Schadstoffe angesammelt, was wenn der Wasserspiegel sank einen unangenehmen Geruch ergab.
Als die Anzahl der Brücken von der prachtvollen Rialto und der Scalzi und all die anderen wurden 444 genannt, aber das war eine Legende. Autoverkehr war nicht vorgesehen, die Last- und Personentransporte spielten sich vorwiegend auf dem Wasser ab. Venedig war eine Fußgängerstadt, durch die 3,6 km lange Ponte della Riberta, die Brücke der Freiheit, für die Eisenbahn und Kraftfahrzeuge, denen allerdings nur ein kleiner Bereich in der Stadt vorbehalten war, mit dem Festland verbunden.
Für den öffentlichen Personennahverkehr auf dem Wasser gab es die Wasserbusse, Vaporetti, die Gondelfähren, Traghetti, und Motorboote als Wassertaxis. In ganz Venedig waren nur 100 private Motorboote zugelassen, die strengen Auflagen und Beschränkungen unterlagen, was die Lagunenpolizei kontrollierte. Dazu kamen Taxi- und Hotelboote. Die berühmten, mit einem Heckruder geruderten Gondeln der Gondolieri in ihrer mittelalterlichen Tracht dienten dem Tourismus und schröpften kräftig ab.
Der innerstädtische Lasttransport spielte sich wie seit Jahrhunderten mit Handkarren ab, den Carrelli, die aufgrund der vielen Brücken und Stufen eine besondere Form hatten. Die Hauptlast ruhte auf der Vorder- und Hauptachse. Vorn hatten die Carrelli Stützräder, die dazu dienten, den Karren besser die Stufen hinaufschieben zu können.
Gummibereifung war Vorschrift, die Breite der Karren durfte 80 Zentimeter nicht überschreiten, zu bestimmten Zeiten waren bestimmte Zonen gesperrt. In anderen wieder hatten die Facchini, wie die Karrenführer hießen, überhaupt nichts zu suchen. Die Facchini waren allesamt derbe und kräftige Burschen mit Mützen und aufgekrempelten Ärmeln, oft mit Lederschürzen, die gewaltige Lastenberge auf ihren Karren beförderten und das mit enormer Geschwindigkeit.
Beim Warenverkehr war in Venedig wie überall Eile angesagt. Die Facchini sollten zwar aufpassen, doch besser war, man geriet ihnen nicht den Weg. Die Karren trugen Namensschilder, doch die waren oft von der Last verdeckt oder verschmutzt. Schon mancher, der einem Facchino in den Weg geraten war, war im Kanal gelandet, weil der ihn mit dem Karren zur Seite rempelte, da er es eilig hatte und seine Muskeln nicht mit einem rigorosen Stopp strapazieren wollte.
Zudem hatten die Facchini ein Mundwerk, vor dem sogar die Marktfrauen kapitulieren mussten. Es war eine stehende Redensart: Er schimpft wie ein Facchino. 
Maurizio Casimone war ein solcher Facchino. Er strebte durch enge, verwinkelte Gassen mit seinem hochbeladenen Karren vom Gemüsemarkt weg, um die Steigen mit dem unverkauften Obst zu einer Limonadefabrik am Rand der Lagunenstadt zu bringen. Dort sollte es ausgepresst werden.
Der Facchino eilte über die Brücke, überwand artistisch gewandt Stufen und schob seinen Karren in großer Eile an einem Canale entlang, was in Venedig meist nicht möglich war, da die Häuser bis direkt an die Kanäle standen.
»He, Maurizio, was rennst du denn so?«, fragte ihn eine Frau, die an einem Balkon Wäsche aufhing. »Willst du deine Frau ertappen, die dir fremdgeht?«
»Es ist nicht jede wie du, Claudia«, antwortete der stämmige Facchino seiner Bekannten im Scherz. »Grüß Silvio von mir.« Das war Claudias Mann. »Wenn er weiter beim Kartenspiel derart betrügt, wird es mit ihm noch ein böses Ende nehmen.«
»Das hat es schon längst genommen, Maurizio. Das war die größte Dummheit in meinem Leben, dass ich den Taugenichts heiratete. Er ist der faulste Gondoliere von ganz Venedig. Meist sitzt er in der Trattoria, trinkt Capuccino und gafft den Touristinnen auf die Beine, während seine Gondel am Ufer vertäut liegt. Wenn ich nicht wieder schwanger wäre, hätte ich ihn schon verlassen.«
»Wenigstens das versteht er«, antwortete Maurizio und rannte weiter, Schweiß auf der Stirn und in hohem Tempo. 
Da ruderte eine Gondel heran, die niemand anders als jener Silvio steuerte, mit dessen Frau der Facchino Maurizio gerade gescherzt hatte. Er trug einen Umhang, ein weißes Hemd und enge Kniehosen. Dazu hatte er eine dreispitzige Kopfbedeckung. Vor ihm saß ein engumschlungenes Paar in der Gondel.
Der Gondoliere schwieg, während die Gondolieri sonst meist schmetternd sangen, wofür sie bekannt waren.
Der stämmige Maurizio blieb mit seinem Karren stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und rief seinem Bekannten zu: »Buon giorno, Amico. Warum so schweigsam? Und weshalb ruderst du durch diesen abgelegenen Kanal, anstatt deinen Passagieren die Schönheiten Venedigs zu zeigen? Was hat das zu bedeuten?«
Die Gondel fuhr näher. Der Gondoliere fing an zu singen. Doch es war kein fröhliches Lied oder Liebeslied, kein romantisches und kein trauriges, sondern ein Grabgesang. Maurizio erschauerte.
»Was soll das bedeuten? Bist du betrunken? Willst du die Kundschaft vergraulen?«
Die Gondel mit dem hohen, schnabelförmig gebogenen Bug legte an. Jetzt sah Maurizio, dass Silvios Augen unter der Krempe des Dreispitzes rot funkelten. Das kam nicht vom Schein der Sonne.
Zudem war der Gondoliere totenblass. Seine Haut wirkte seltsam schuppig, als ob er eine Hautkrankheit hätte. Silvio schwang sich auf den Kai. Seine Passagiere, ein Mann und eine Frau mittleren Alters, waren genauso bleich wie er.
Auch ihre Haut war schuppig. In ihren Augen schimmerte ein roter Funke. Der Mann half der Frau, ans Ufer zu steigen. Er selbst blieb in der Gondel und hielt sich am Rand des Kais fest, wo es einen eisernen Ring zur Befestigung der Gondel gab.
Der Grabgesang des Gondoliere war verstummt. Der Facchino bekreuzigte sich. 
»Bleib mir vom Leib, Silvio!«, rief er und nestelte das goldene Kreuz hervor, das er an einer dicken Kette um den stämmigen Hals trug. Wie viele Italiener schwärmte er für Goldschmuck. »Du bist ein Verdammter. Was ist mit dir geschehen?«
Hohl lachte der Gondoliere und zeigte Maurizio zwei rote Bissmale an seinem Hals. Er stand zwei Meter vor ihm, an seiner Seite die bleiche Frau, dem Aussehen nach eine Engländerin. 
»Ich bin ein Gondoliere des Satans geworden«, sagte Silvio dumpf. »Der Blutige Drak hat mich geküsst. Heute um Mitternacht, wenn die Nebel aus den Kanälen steigen, treffen wir uns im Palazzo Brescione. Vorher werden wir noch ein paar Gleichgesinnte werben. Dann beginnt das Neue Zeitalter. Vampyrodam wird aus der Lagune aufsteigen, R’Hagon Ffaghns Krakenbrut kehrt wieder. Die Vampire des Blutigen Drak werden das Königreich der Vampire errichten.«
»Was soll dieser Unsinn?«, rief Maurizio und versuchte, sich hinter seinem Karren zu verstecken. »Du bist betrunken, du stehst unter Drogen.«
»Ja, ich bin betrunken, jetzt schon im voraus, von dem Blut, das ich dir abzapfen werde, alter Freund.«
Der schuppige Vampir sprang auf Maurizio los. Das Kreuz, das der ihm entgegenhielt, erzeugte keine Wirkung.
»Damit kannst du mich nicht beeindrucken, Facchino! So wenig, wie mir das Tageslicht schadet. Der Blutige Drak und die Krakengöttin sind einen Bund eingegangen. Ihre Blutzauber entstammt einer Zeit, die lange vorm Christentum liegt. Dein Kreuzlein ist zwecklos.«
Maurizio wollte fliehen, doch der Vampir hielt ihn mit eisiger, eiserner Hand fest. Er drängte ihn gegen den hochbeladenen Karren. Maurizio war bärenstark und wusste sich seiner Haut zu wehren. Doch hier stand er keinen menschlichen Gegner gegenüber.
Er trat Silvio in die Hoden, was diesen überhaupt nicht beeindruckte. Normalerweise hätte er jetzt zusammensacken müssen. Maurizio zog sein Stilett. Er jagte es Silvio tief in die Brust.
Doch die Stiche erzeugten keine Wirkung. Die Vampirin war auf die Karrenladung geklettert. Sie beugte sich fauchend vor, entblößte die Vampirzähne und packte Maurizio bei den Haaren.
Er wollte um Hilfe schreien, doch Silvio packte ihn bei der Kehle. Gurgelnd erstickte sein Schrei.
Der Vampir beugte sich vor. Er entrang dem Facchino das Stilett, hielt ihn fest und senkte dem Wimmernden die Vampirzähne in die Halsschlagader. Blut sprudelte hervor. Der Vampir trank und schlürfte es. Die beiden anderen Vampire, wie er dem Sonnenlicht gewachsen, packten Maurizio und wollten ihren Anteil an der Beute.
Der Engländer war ans Ufer gestiegen. Zu dritt saugten sie den unglücklichen Maurizio aus. Ein paar Gassenjungen bogen um die Ecke und sahen entsetzt die Szene. Das Blut wollte ihnen in den Adern gefrieren, als die drei Vampire sie anfauchten und angeiferten.
Maurizio lag blutleer und leblos am Boden. Als die Vampire Anstalten machten, über sie herzufallen, rannten die Gassenjungen davon, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. Sie blieben erst stehen, als sie über zwei Brücken gerannt waren und keine Luft mehr bekamen.
»Was war das?«, fragten die sechs Jungs.
Als sie sich wieder zurück wagten, stand der Karren des Facchinos verlassen auf der Straße am Ufer des Kanals. Die Gondel war verschwunden, mit ihr die Vampire und Maurizios ausgesaugte Leiche, die bald selbst zum Vampir werden sollte. Die Vampire hatten sie in die Gondel geladen. Silvio ruderte davon, düster, bleich, schuppig, mit rotglühenden Augen und vorn blutbeschmiertem Hemd nach seinem Bluttrunk. 
Ein Gondoliere des Todes. Der Vampirkeim sollte sich nach dem Willen des Blutigen Drak und der Krakengöttin unter den Gondolieri Venedigs verbreiten. Nicht nur eine Vampirgondel würde Venedigs Kanäle durchfahren, um aus der Lagunenstadt Vampyrodam zu machen, das Reich der Vampire.
Der Blutige Drak verlor keine Zeit, nachdem er in der vergangenen Nacht erst wiederauferstanden war. Er feierte blutige Urstände.
»Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt«, hatte sein Schrei durch die Nacht gegellt, ehe er sich aus einem Fenster des Palazzo Brescione in die Lüfte schwang, nachdem er die Marchesa Carlotta biss. 
So war er dann durch die Stadt gestreift, um seinen besonderen Keim zu verbreiten.
 
 
 
Nach vier Stunden Flug landeten wir auf dem kleinen Landeplatz für Privatflugzeuge und Hubschrauber auf dem Lido di Venèzia, dem Hotel- und Badestrand der auf rund 120 Inseln gelegenen Lagunenstadt. Wir hatten uns über Funk angekündigt. Der Hubschrauber sollte am Platz bleiben, vielleicht brauchten wir ihn.
Ein Wassertaxi, ein Motorboot, brachte uns ins Zentrum von Venedig. Schon während der Fahrt fiel mir die bedrückende Atmosphäre auf, die über der Stadt mit den teils prachtvollen alten Häusern und Palazzos lastete. An der Adria herrschten noch sommerliche Temperaturen. Dennoch erschien mir alles düster.
Wolken ballten sich über dem Venetischen Golf zusammen, als ob die Natur selbst gegen die dämonischen Kräfte protestierte, die dem Abgrund der Zeit entstiegen waren. Ich spürte ein heftiges Kribbeln im Körper.
Zunächst begaben wir uns in das First-class-Hotel direkt am Rialto, in der Nähe des Dogenpalastes, das eine eigene Bootsanlegestelle und jeglichen Luxus hatte. Es war im prunkvollen Stil der venezianischen Glanzzeit eingerichtet, mit Kristalllüstern in der marmornen Hotelhalle, dicken Teppichen, Skulpturen an den Wänden und einer Rezeption, die aussah, als ob nur gekrönte Häupter als Gäste verkehren würden.
»Die Preise hier müssen astronomisch sein«, entfuhr es mir. 
»Da muss nicht deine Sorge sein«, erwiderte Monique kess. »Wenn wir scheitern, brauchst du dir um das Bezahlen keine Sorgen mehr zu machen. Wenn nicht, können wir es uns leisten.«
Während Magister Abelard von der Sünde der Prunksucht und der Verschwendung schwafelte, meinte der dicke Frère Glouton, das Hotel-Ristorante würde er gern einmal ausprobieren. 
»Bestimmt haben sie hier einen Fünf-Sterne-Koch. Vielleicht kann ich einen Blick in die Küche werfen, was mich sehr interessieren würde, schließlich bin ich Hilfskoch in unserem Kloster. Und dem Maître de cuisine ein paar Rezepte abschwatzen. Dafür will ich ihm meine spezielle Art verraten, wie ich die Poularde á la Provence zubereite. Meine Großmutter hat es mir verraten, und bisher gab ich es noch niemand preis.«
»Der Teufel hole dich Fresssack und deine Großmutter!«, fuhr Abelard ihn an. »Musst du denn immer ans Essen denken?«
Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Mund.
»Herr, verzeihe deinem demütigen Diener. Das habe ich nicht sagen wollen.«
»Von der Scholastik wird man nicht satt.«
Frère Glouton knuffte den einen Kopf größeren Abelard in die Rippen. 
»Ruhe, ihr beiden, vertragt euch«, ermahnte ich den Scholastiker und den seinen Knotenstock besonderer Art bei sich tragenden dicken Mönch. »Wir suchen jetzt unsere Suite auf und halten erst einmal Kriegsrat, wie wir hier vorgehen wollen.«
Die beiden Kuttenträger zogen die Blicke sowohl des Hotelpersonals als auch der Gäste auf sich. In der Hotelhalle herrschte mäßiger Betrieb. Monique hatte sich noch im Hubschrauer umgezogen und war sehr elegant. Ich hatte mich um einiges in meiner Kleidung verbessert, seit ich mit ihr verheiratet war.
Doch den Grandseigneur gab ich noch immer nicht ab. Mit Jeans, Wildlederschuhen und mit der Jacke über dem Arm fühlte ich mich in der noblen Umgebung deplatziert. Meinen Einsatzkoffer hatte ich nicht hergegeben, darin befanden sich auch die Pistolen. Die Lanzenspitze der Jungfrau von Orleans hatte ich höchst profan in die Hosentasche gesteckt, mit der Spitze nach oben, damit sie mich nicht piekte.
Frère Abelard durfte das nicht sehen, er hätte schärfstens gegen diese Entweihung der Reliquie protestiert. Ich hielt es jedoch für das Praktischste, die Spitze so zu tragen. Unser übriges Gepäck trugen livrierte Hotelpagen mit trinkgeldfreudigem Blick.
Eine hübsche junge Frau fiel mir auf, die an der Rezeption mit dem Chefportier sprach, den sie offensichtlich kannte. Aus dem schnellen Italienisch ihrer Unterhaltung schnappte ich die Worte Marchesa Carlotta und Palazzo Brescione auf. Die junge Dame, ich schätzte sie auf Anfang Zwanzig, hatte etwas mit dem Palazzo und der Dame zu schaffen, die uns herbestellt hatte und um Mitternacht dort empfangen wollte. 
Und die sich eines so mörderischen Übermittlers ihrer Nachricht bedient hatte. Ich machte Monique auf sie aufmerksam. Wir gingen zu ihr. Wie sich herausstellte, war die junge Frau die Urenkelin der Marchesa, die uns die Botschaft geschickt hatte.
Wir unterhielten uns zu dritt seitlich in der Hotelhalle bei einer Sitzgruppe. Die junge Marchesa fasste rasch Vertrauen zu uns.
»Mein Name ist Renata di Brescione. Etwas Schreckliches muss passiert sein. Ich bin bei Freunden in Rom gewesen und früher als vorgesehen zurückgekehrt, weil es mir dort nicht mehr gefiel. Als ich in den Palazzo Brescione wollte, ließ man mich nicht ein, obwohl ich dort wohne und zur Familie gehöre. Die Dienerschaft schickte mich weg. Meine Urgroßmutter ließ mir ausrichten, ich sollte um Mitternacht kommen.«
Die elegant gekleidete junge Frau erschauerte.
»Ich will mich nicht lächerlich machen, aber ich bekam Angst, als ich im Vorraum stand. Es war alles so düster. Ich hatte Angst, wie als kleines Kind im dunklen Keller. Ich bin sonst keine furchtsame Natur und kann es mir nicht erklären.«
»Ich verstehe Sie«, sagte ich, wozu meine paar Brocken Italienisch ausreichten.
»Mein Bruder Renato weigerte sich, mich zu empfangen. Wir sind Zwillinge, und obwohl er in der letzten Zeit düstere Hobbies entwickelte, haben wir uns immer sehr gut verstanden. Renato würde wir niemals ein Leid zufügen.«
»Jetzt vielleicht doch«, murmelte ich. Monique übersetzte meine Frage: »Welche Hobbies?«
»Okkultismus und Satanismus. Er ist besessen davon. Das muss man sich einmal vorstellen. Renato ist hochintelligent. Er studiert Informatik. An Magie und dergleichen hatte er nie Interesse. Dann ist er durch Online-Computerspiele mit dem Okkultismus und Satanismus in Kontakt geraten und dieser Materie völlig verfallen. Er lebte nur noch in seiner virtuellen Satanistenwelt.«
»Die er dann in die Realität übertragen wollte?«, fragte ich.
»So muss es gewesen sein. Entweder kam etwas zum Ausbruch, was in Renato schlummerte, oder er wurde wie von einem Virus infiziert.«
Was der Auslöser war, war sekundär. Ich fragte weiter, Monique dolmetschte.
»Wissen Sie, ob Renato neulich eine Beschwörung vornahm oder eine Satansmesse gefeiert hat?«
»Er machte Andeutungen, ihm würde ein Durchbruch gelingen. Ich konnte ihn nicht davon abbringen. Er hatte nur noch seinen Satanismus im Kopf und vernachlässigte sein Studium und seine sozialen Kontakte. Man konnte nicht mehr vernünftig mit ihm reden. Deshalb fuhr ich nach Rom zu meinen Freunden, weil ich es nicht mehr mit ansehen konnte, wie er sich immer mehr in diese Wahnideen verrennt und verbohrt. Ich fürchtete, er würde irgendwann den Bezug zur Realität komplett verlieren, verrückt werden, eine Psychose entwickeln, ärztlicher Hilfe bedürfen.«
»Ich fürchte, es ist etwas anderes passiert, Signorina. Wie steht Ihre Urgroßmutter zu Renatos Aktivitäten?«
»Das weiß ich nicht. Sie haben sich öfter unterhalten, doch ich dachte, Uroma Carlotta würde Renato ins Gewissen reden. Sie ist sehr alt und gebrechlich. Die meiste Zeit liegt sie unter einem Sauerstoffzelt und muss oft an die Herz-Lungen-Maschine angeschlossen werden. Sie erlitt schon drei Herzinfarkte, und es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt. Eine Pflegerin ist ständig bei ihr.«
»Vielleicht hat sie sich von einem Pakt mit dem Teufel die Ewige Jugend und die Genesung von ihren Altersgebresten versprochen«, entfuhr es mir, und ich bat Monique, das nicht zu übersetzen. Ein unheiliger Bund zwischen der alten Marchesa und ihrem Urenkel war hier geschlossen worden. »Sagen Ihnen die Namen Drak und R’Hagon Ffaghn etwas, Marchesa?«
»Wer soll das sein? Sind das Figuren aus Renatos Online-Computerspielen? In einem von diesen Spielen, das er selbst entwickelte, ist er als Dämon aufgetreten, der mit anderen um die Weltherrschaft kämpfte.«
»Ein sehr bescheidenes Ziel.«
»Spotten Sie nicht, er hat das sehr ernst genommen. Doch in dem Spiel hieß er meine ich Oxagon. Ständig redete er nur vom Teufel, der der wahre Herr dieser Welt wäre. Immer wieder hörte ich Satanas, Satanaia, die Hölle, Dämonen des Abgrunds, Oxagon, Captagon…«
»Das sind Aufputschmittel, die unters Rauschmittelgesetz fallen.«
»Ja, Captagon habe ich aus Versehen dazwischengebracht. Ich konnte es nicht mehr hören.« Die temperamentvolle junge Frau gestikulierte. »Scher dich zum Teufel mit deinem ewigen Teufel, habe ich zu ihm gesagt. Dir hat der Satan ins Hirn… Das will ich jetzt nicht sagen. Daraufhin war er sehr beleidigt und sagte, ich würde schon noch merken, wer wirklich die Welt beherrscht und das die Schwarze Magie für Kräfte hat. Daraufhin verließ ich den Frühstückstisch und rief: Schwarz, weiß oder graue Magie, ich will damit nichts zu tun haben. Ich bin jung, und ich will Freude am Leben haben und mich amüsieren. Ich fahre nach Rom, und du kannst von mir aus zum Teufel gehen. Basta.«
Unter anderen, weniger ernsten Voraussetzungen hätte ich grinsen müssen. 
Auf Französisch sagte ich zu Monique: »Ich fürchte, Renato hat schreckliche Riten vorgenommen, so wie der Politikerssohn, dessen Schwarze Messe und vorgesehenes Menschenopfer ich in Paris vereitelte. Er wird schon noch belangt werden, sein Papa wird ihn davor nicht schützen. Irgendwie sorge ich dafür, wenn ich das hier überlebe. Wenn wir es überleben.«
»Den jungen Mann in Paris wird seine Strafe treffen, wenn er nicht umkehrt und seinen bösen Weg verlässt, Jean. Du musst dich nicht darum kümmern. Das Böse trägt seine Strafe in sich, letztendlich vernichtet es sich selbst. Ja, Renato di Brescione wird Ähnliches versucht haben, wie es in Paris geschah, nur dass er mehr Erfolg dabei hatte. Doch er beschwor nicht den Teufel, sondern er rief etwas anderes aus dem Jenseits.«
»Einen Teufel und eine Teufelin. Blutige, finstere, böse Mächte. Die Krakengöttin und den Blutpriester. Drak und R’Hagon Ffaghn. In Venedig sollen Vampire umgehen. Die alte Marchesa ist in dieses Geschehen auf das Heftigste involviert.«
»Was sollen wir tun?«
»Das, weswegen wir hergeflogen sind. Aber ich denke, dass wir nicht erst um Mitternacht den Palazzo Brescione aufsuchen werden, sondern schon früher. Es ist zwar nur ein geringer Vorteil, doch den sollten wir keinesfalls aufgeben. Wir werden nicht zur bestellten Stunde um Mitternacht dort erscheinen, wenn unsere Feinde alles vorbereitet haben.«
»Du willst gleich zum Palazzo?«
»Bald. Doch zuerst wollen wir Kriegsrat halten. Bitte die junge Marchesa, uns in die Suite zu begleiten.«
Die beiden Mönche standen in der Hotelhalle und warteten, während wir uns unterhielten. Frère Glouton schaute sehnsuchtsvoll zur Gaststube des Hotels. Von dort drangen verführerische Essensdüfte in die Halle. Die Pagen hatten das Gepäck bereits in die Suite gebracht.
»Kennst du ein typisches venezianisches Gericht?«, fragte der Dicke.
»Nein«, antwortete Abelard ihm von oben herab.
Frère Glouton schnalzte mit der Zunge. 
»Fegato alla veneziana, Leber auf venezianische Art und Bigoli in salsa. Dazu braucht man 300 g Rinderleber, für mich muss es natürlich mehr sein, etwas Olivenöl, Zwiebelringe, einige eingelegte Sardellen, Weißwein zum Ablöschen und Bigoli-Vollkornnudeln. Man kann diese Leckerspeise in Entenbrühe kochen, was sie besonders lecker macht. Dazu ein roter Bardolino als Getränk. In Italien bestehen die Mahlzeiten jeweils aus mehreren Gängen, was ich sehr empfehlenswert finde. Die Italienische Küche kann natürlich nicht mit der Französischen konkurrieren…«
»Schweig, Fresssack. Du hättest ein Trüffelschwein anstatt ein Mönch werden sollen. Dir fehlt jeder Bezug zur Geistlichkeit.«
»Der Glaube geht auch durch den Magen, Magister Abelard. Warum sonst wohl sollte der Priester bei der Wandlung bei der Heiligen Messe Wein trinken und von der Hostie essen? Warum werden bei dr katholischen Kommunion Hostien zum Verzehr ausgeteilt?«
»Hostien und keine Spaghetti, und nun lasse mich mit deinen profanen Ideen in Ruhe.«
Die beiden ungleichen Mönche, der Hochgeistige und der den Freuden des Gaumens zugetane, verstummten, als wir zu ihnen traten.
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Renata di Brescione war entsetzt, als sie in Moniques und meiner Suite hörte, was im Kloster an der Loire geschehen war. Mit welchen Schrecken wir rechnen mussten, und was ich schon mit Dämonen und den Mächten der Finsternis erlebt hatte. 
»Satanas ist nur einer von ihnen«, sagte ich. »Es muss noch andere geben.«
»Warum suchen sie dann die Erde nicht ständig heim oder haben sie nicht schon lange annektiert?«, wollte Renata wissen.
»Warum sind keine Aliens hier, obwohl es im unendichen Universum zweifellos noch anderes intelligentes Leben gibt?«, fragte ich dagegen. »Die Schwarzblütler haben ihre eigenen Gesetze und Motivationen. Ihre Denkweise ist keine menschliche.«
Ich hatte Renata nur soviel erzählt, wie ich für richtig hielt und sie verkraften konnte. Es war schon mehr als genug. Geschockt saß die schöne dunkelhaarige Marchesa im Sommerkleid auf dem Stuhl. Sie schlug die Hände vor die Augen.
»Es ist entsetzlich. Ich mag es nicht glauben. Mein Weltbild gerät ins Wanken. Wie friedlich und beschaulich ist vorher mein Leben gewesen. Eine unglückliche Liebe war das Schlimmste, was ich verkraften musste. Aber ich kenne meine Pflicht. Ich bin eine di Brescione. Ich werde euch zum Palazzo begleiten, um diesem Schrecken ein Ende zu setzen, oder ich will dabei sterben.«
»Das Schicksal, das Sie erwartet, kann schlimmer sein als der Tod. Wenn die Botschaft Ihrer Urgroßmutter der Wahrheit entspricht, ist sie eine Vampirin geworden.«
»Das kenne ich nur als Filmen und Romanen. Unglaublich, dass so etwas Wirklichkeit ist.«
»Es ist so, glauben Sie mir, Signorina. Und bleiben Sie hier im Hotel, es ist besser für Sie.«
Da setzte die junge Frau sich kerzengerade hin und sagte: »Ich entstamme einem alten Geschlecht, und ich kann und werde nicht zusehen, dass die di Bresciones in einen solchen Sumpf des Satanismus und Vampirismus versinken. Meine Ahnen sind Dogen, Nobili und stolze Condottieri gewesen. Ich bin es ihnen und mir schuldig, dass ich mich an den Kampf gegen Drak und R’Hagon Ffaghn beteilige.«
Monique nickte, als ich weitere Einwände vorbringen wollte. Lass sie mit uns gehen, sagten ihr Blick und ihre Miene. Frère Glouton hatte sich zu essen bestellt. Weil er wusste, dass es zu dem entscheidenden Kampf gehen sollte, bestand er auf einer opulenten Mahlzeit.
»Selbst einem zu Tode Verurteilten wird ein umfangreiches Henkersmahl zugestanden«, argumentierte er.
»Friss nicht soviel, dass du nicht mehr bewegen kannst«, wies ich ihn zurecht. »Und lass für die anderen etwas übrig. Stell du die Mahlzeit zusammen, Glouton, du verstehst am meisten davon. Wir wollen uns ausruhen und Kräfte sammeln.«
Frère Abelard schaute über sein Stundenbuch[16], in dem er las, um sich abzulenken.
Monique behauptete: »Ich kann keinen Bissen hinunterbringen.«
Als das Essen dann aufgetragen wurde, die Hotelküche war ausgezeichnet, zeigte es sich jedoch, dass sie Hunger hatte. Renata di Brescione speiste mit uns. Frère Glouton schloss verzückt die Augen und schmatzte. Er leckte sich die Finger, bevor er am Schluss ein halbes Dutzend Muscheln ausschlürfte und die Nachspeise verzehrte.
»Jetzt kann da kommen, was will, mich erschüttert es nicht mehr«, sagte er.
Frère Abelard hatte wacker eingehauen, und man wunderte sich, wie der hagere Mönch soviel verzehren konnte und wo er es ließ. 
Der Etagenkellner räumte das Essen ab und entfernte sich mit dem Servierwagen. Renata di Brescione hatte das Zimmer nicht aufgesucht, das sie im Hotel mietete, da sie gemeint hatte, nicht in den Palazzo zu können. Sie hatte es als ein Ausweichquartier haben wollen.
Ihr Gepäck war zu uns in die Suite gebracht worden. Ehe die Mönche sich in den Nebenraum zurückzogen, um für das Gelingen unseres Unternehmens zu beten und sich geistig zu stärken, berieten wir.
»Drak ist ein Blutpriester, ein Vampir«, sagte ich. »Er ist uralt. Außer ihm gibt es noch…«
»Dragon Fuck«, sagte Frère Abelard und erntete einen empörten Blick von Renata di Brescione. 
»R’Hagon Ffaghn, die Krakengöttin. Ich weiß nicht, was der uralte Vampir aus der Zeit von Atlantis mit einer Krakengöttin zu tun hat. Es muss jedoch eine schreckliche Allianz sein. Wir müssen auf alles gefasst sein. Es ist möglich, dass Kreuze und Weihwasser versagen, da der Blutige Drak und seine Vampire in einem anderen Kulturkreis ihre Wurzeln haben als in dem christlichen.«
»Das Kreuz ist ein uraltes Symbol des Lebens und war das schon in vorchristlicher Zeit«, sagte Monique. 
Frère Abelard wollte gleich einen gelehrten Vortrag halten, was ich jedoch unterband. 
»Wir müssen flexibel sein und mit allem rechnen. Unsere stärkste Waffe ist die Lanzenspitze der Jungfrau von Orleans, die ich auf einen Holzstiel stecken würde, damit ich damit eine größere Reichweite habe. Außerdem verfügen wir über Silberdolche, Fackeln, Flammenwerfer, Dämonenbanner und Gnostische Gemmen, Weihwasser-Flakons und Hochdruck-Wasserpistolen, um Weihwasser zu versprühen.«
Das befand sich nicht alles in meinem Aktenkoffer, dieser enthielt nur das Nötigste. Der Rest war in zwei Tragetaschen verstaut, aus dem einfachen Grund dass nicht alles verlorenging, wenn eine abhanden kam.
»Dazu gibt es Vampirpflöcke, geweihte Kreuze und zwei Mini-Armbrüste zum Verschießen von Holzprojektilen, die wie Vampirpföcke wirken sollen. Außerdem habe ich eine Maschinenpistole, die Silberkugeln verschießt, eine Uzi. 36-Schuss-Magazin, Schnellfeuer.«
»Ich verlasse mich in der Hauptsache auf mein Stockschwert«, sagte Frère Glouton.
Frère Abelard bekreuzigte sich.
»Meine stärkste Waffe ist mein Gottvertrauen.«
»Es kann nicht schaden, wenn man es waffentechnisch unterstützt. Wer beherrscht Bannsprüche?«
Es zeigte sich, dass Abelard, wie nicht anders zu erwarten, ein lebendes Lexikon war, was solche betraf. Er wusste zudem genau, woher diese Sprüche stammten und welche entymologische Bedeutung sie hatten, was aber keinen von uns interessierte.
Abelard empörte das.
»Ich finde es hochinteressant, ob der mittelalterliche Gelehrte Roger Bacon zur Weiterentwicklung des Bannspruchs beitrug oder nicht. Wie kann man nur so ignorant sein.«
»Mich interessiert die Wirksamkeit und sonst nichts«, sagte ich. »Prägen Sie sich ein paar einfache Formeln ein, Marchesa. Ich rufe Pater Chaban an und frage ihn, ob er noch Hinweise für uns hat. Sollten wir im Palazoo getrennt werden oder uns vorher trennen müssen, können wir uns übers Handy verständigen, wenn möglich.«
»Solche weltlichen Dinge besitzen wir nicht«, sage Frère Abelard und schüttelte protestierend sein tonsuriertes Haupt.
»Dann besorge ich dir im Hotelshop eins, Abelard.«
»Frère Abelard oder Magister Abelard, bitte. Das Letztere ist mir lieber, ich habe nämlich im Gegensatz zu Ihnen als Nichtakademiker einen Hochschulabschluss.«
»Daran zweifle ich nicht. Wir werden jetzt üben, jeder Handgriff muss sitzen, es muss jeder Bescheid wissen. Auch verschiedene Zeichen müssen vereinbart sein. Im Ernstfall darf es zwischen uns keine Missverständnisse geben.«
»Ich bin Mönch und kein Einzelkämpfer«, verwahrte sich Abelard.
»Sind Sie mitgekommen, um die Mächte der Finsternis zu bekämpfen, oder nicht, Magister?«, fragte ich ihn.
»Selbstverständlich ja.«
»Dann diskutieren Sie nicht, sondern machen sich mit den Waffen vertraut, die wir haben. Und sagen Sie mir nicht, Sie würden uns mit der Kraft des Gebets unterstützen. Dann wird nämlich Pater Chaban Sie ins Gebet nehmen.«
»So habe ich es nicht gemeint.«
Wir übten und hantierten mit dem Waffenarsenal und den Dämonenbannern. Ich teilte auf, was jeder erhielt. Meine Militärzeit lag eine Weile zurück. Ich hatte den Wehrdienst ableisten müssen. Ich kam mir vor wie mein Ausbilder, ein bärbeißiger bretonischer Unteroffizier, der uns Rekruten unterwies.
Frère Glouton verhaspelte sich bei den komplizierteren Bannsprüchen, von denen wir nicht einmal wussten, ob und wie Drak und die Krakengöttin auf sie reagieren würden.
»Ich habe diese Sprüche vom Negerhintern und von dem Weißen Hintern nie richtig verstanden«, sagte der Dicke bekümmert. »Lasst mich lieber noch einen Nachtisch essen. Erdbeeren mit Sahne wären mir recht.«
»Was für ein Negerhintern? Was für ein Weißer?«
»Es sind Damen dabei. Ich möchte nicht ordinär werden.«
»Sag schon.«
»Nun, der Bruder Prior hielt eine Vorlesung, in der ich sehr müde war, denn es war Sommer und ich hatte gut und reichlich gegessen. So hörte ich, dass es zwei Arten von Magie gibt, die Schwarze oder Negermagie – Arsch Nigger – und die Weiße Magie – Arsch Alba, was weiß bedeutet. Das sind die zwei Bereiche.«
Frère Abelard schlug sich an den Kopf. Er heulte dumpf auf.
»Ich kann nicht viel Latein, mein Freund«, sagte ich, »aber ich weiß, dass es Ars niger heißt, die Schwarze Kunst, und Ars alba, nicht das, was du sagtest.«
Monique und die junge Marchesa prusteten vor Lachen los. Frère Glouton hatte der Situation die Schärfe genommen. Er löste den unsichtbaren Ring, der bei uns allen die Brust umspannte und uns die Luft abschnüren wollte. 
»Iss deine Erdbeeren, Wackerer«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass sie dir schmecken. Vor deiner Einfältigkeit erzittern selbst die Dämonen. Du bist mit der rechte Kampfgefährte.«
Frère Abelard brabbelte und murmelte zwar, es wäre eine Zumutung und Herabwürdigung für ihn, mit so jemand in den Kampf zu ziehen, doch darauf hörte keiner. Wir trafen die letzten Vorbereitungen, jeder auf seine Art. Ich zog mich mit Monique ins Nebenzimmer zurück, wo wir uns umarmten und küssten. Dann saßen wir eine Weile eng aneinandergeschmiegt.
»Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, meine Frau.«
»Ich liebe dich auch, Jean. Lass und gemeinsam gehen, zum Sieg oder zum Tod. Vielleicht werden unsere verdammten Seelen im Höllenpfuhl landen, Beute des Satans, doch auch dort will ich mich von dir niemals trennen.«
»Was redest du da?«
Monique wischte sich über die Stirn und lachte.
»Entschuldige, wir wollen positiv denken. Wir werden gewinnen. Wir haben eine Menge erstklassige Ausrüstung, und du hast schon gegen andere Dämonen gewonnen.«
»Ja, das habe ich. Diesmal wird es genauso sein.«
Wir trafen die letzten Vorbereitungen, zu denen auch gehörte, dass wir geeignete lockere Kleidung anlegten, die wir mitgebracht hatten. Ich zog den Gürtel mit der Silberschnalle in Pentagrammform sowie weißmagischen Symbolen und Fächern für Dämonenbanner und Gnostische Gemmen an. 
Wir zogen Umhänge über, um unseren dunklen Dress mit den weißmagischen Symbolen zu tarnen. An den Füßen hatten wir Fallschirmspringerstiefel, die vorn und hinten mit Spitzen versehen waren, die sich durch heftiges seitliches Aufstampfen ausfahren ließen.
Auch sie bestanden aus Silber und entstammten dem Klosterarsenal. Für Renata di Brescione waren keine Schuhe dabei. Monique gab ihr einen enganliegenden Ersatzdress von sich, der soweit passte. In der Hotelhalle wurden wir seltsam angesehen, als wir hinausgingen. Einen Teil der Waffen und Ausrüstung trugen wir schon am Körper, die Umhänge verdeckten ihn.
Der Rest befand sich im Einsatzkoffer und in einer Tragetasche.
Ich hatte mit Pater Chaban telefoniert, er konnte uns jedoch nur guten Erfolg wünschen. Tipps hatte er keine mehr für uns. 
Das Telefon klingelte, die Rezeption meldete sich.
Es war 17 Uhr. Eine Gondel, die für uns bestellt worden war, erwartete uns. Das Abenteuer begann. Der Gondoliere war schweigsam, und ich hatte gleich eine ungute Ahnung, als ich ihn sah. Er verbarg sein Gesicht unter einem breitkrempigen Hut.
Meine Haut juckte. War das Nervosität oder der Werwolfkeim?
Bald würde ich es wissen.
 
 
 
»Zum Palazzo Brescione.«
Nichts geschah, während wir durch die Kanäle fuhren. Der Gondoliere warf uns Blicke zu. Unter seiner Hutkrempe funkelten die Augen rot. Als ich ihm ein Kreuz vors Gesicht hielt, reagierte er nicht. Halb beruhigt ließ ich von ihm ab, doch ein inneres Gefühl warnte mich. Ich war unruhig und nervös. Das Prickeln auf meiner Haut und im Körper hörte nicht auf.
Konnte es sein, dass der Werwolfkeim in meinem Innern sich weiterentwickelte, dass er ausbrechen wollte? Dass ich mich veränderte? Mir blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken. Ich musste mich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Ich versuchte, an nichts zu denken.
Die Fassaden der Palazzos und Häuser glitten an uns vorbei. Auf dem Canale grande herrschte reger Bootsverkehr, auch auf den Brücken und Straßen, soweit wir sie sehen konnten. Wir kamen an der Markuskirche vorbei, deren Kuppel und Türme wir sahen. Gern hätte ich Venedig als harmloser Tourist besucht und auf dem Markusplatz die Tauben gefüttert, obwohl man das laut der Stadtverwaltung nicht mehr sollte.
Doch dazu war ich nicht hier. Die Sonne schien hell, es hätte eine romantische Fahrt sein können. Vielleicht war es unsere letzte. Die Gondel bog in einen schmalen Seitenkanal ab, dessen Einfahrt kaum zu bemerken gewesen war.
»Das ist der richtige Weg«, sagte Renata auf meinen fragenden Blick hin. Monique übersetzte. »Gleich sind wir bei unserem Palazzo.«
Wir sahen ein prachtvolles Gebäude vor uns. Es war im klassizistischen Stil erbaut und reich verziert, mit Steinmetzarbeiten geschmückt, die heutzutage überhaupt nicht mehr möglich waren. Doch der Zerfall, der in der auf Pfählen erbauten Lagunenstadt häufig anzutreffen war, hatte auf den Palazzo übergegriffen. Er versank, er hatte sich schon gesenkt und geneigt, und er bröckelte, wenn man genau hinsah.
Eine Atmosphäre der Dekadenz strahlte von ihm aus.
Die Gondel legte an. Drei Bedienstete erwarteten uns. Sie trugen Livrees. Ihre Haut war schuppig, als ob sie eine Hautkrankheit hätten, und in ihren Augen brannte ein roter Funke.
»Sie sind früher da als erwartet, Marchesa Renata«, sagte der Älteste von ihnen. »Auch die anderen Gäste der Signora Grande kommen eher als eingeladen.«
Ich stieg an Land und war bereit, kämpfen zu müssen. Das Prickeln, das ich die ganze Zeit heftig gespürt hatte, hörte schlagartig auf.
»Ist das ein Grund, uns nicht einzulassen?«, fragte ich.
Der Hausdiener lächelte bösartig. Obwohl er versuchte, gleichmütig zu erscheinen, bemerkte ich seinen Hohn.
»Selbstverständlich nicht, Signore. Seien Sie herzlich willkommen. Treten Sie ein. Die Marchesa Carlotta erwartet sie alle mit Sehnsucht.«
Monique übersetzte. Als wir zum Palazzo gingen, dessen Tür geöffnet war, trug Frère Glouton die Reisetasche mit der Bewaffnung, die wir noch nicht angelegt hatten, und ich meinen fast leeren Einsatzkoffer. Ein Spruch fiel mir ein: Komm in mein Haus, sei mein Gast, bleib zum Essen, sagte die Spinne zur Fliege.
Wir waren fünf Fliegen, und der Palazzo mochte viel schlimmer als ein Spinnennetz sein und mehr als eine fette, gefährliche Spinne enthalten. Aber wir waren Fliegen mit Stacheln.
Wir stiegen die Treppe hoch, traten ein, die Bediensteten folgten uns. Der seltsame Gondoliere war in seiner Gondel zurückgeblieben und hatte uns finster und hämisch nachgeschaut.
Dumpf fiel die große und schwere Tür zu. Wir befanden uns in dem Palazzo des Schreckens. 
Mehrere Bedienstete standen vor uns, Männer und Frauen. Es war dunkel in dem Palazzo, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Mir war es, als ob ich aus dem Keller ein Glucksen und Schmatzen hören würde. Dazu unheimliche Gesänge, doch es war nicht wirklich, sondern als ob es von sehr fern erklänge oder aus einer anderen Dimension.
Dann wieder herrschte tiefe Stille. 
»Marchesa«, sagte der alte Diener, der uns mit den beiden anderen am Canale empfangen hatte mit einer Verneigung. »Zu wem wollen Sie?«
»Zu meiner Urgroßmutter und zu meinem Bruder.«
»Sie sollen sie sehen.«
Ich gab meinen Begleitern einen Wink. Ungeachtet dessen, dass die Bediensteten, die uns belauerten erstaunt dreinschauten, verteilte ich die restliche Ausrüstung. Ich nahm die Maschinenpistole aus der Reisetasche und bewaffnete mich zudem mit einem Flammenwerfer. Monique bekam einen Silberdolch, zwei Pflöcke und eine Armbrust, die spitze Holzprojektile verschießen konnte.
Frère Glouton lehnte die Armbrust ab, er wollte lieber sein Stockschwert benutzen. Dazu bekam er eine Pistole, die Silberkugeln verschießen konnte, einen Flammenwerfer und zwei Pflöcke. Auch Renata di Brescione wurde bewaffnet.
Frère oder Magister Abelard erfreute sich seiner Weihwasserpistole, des Flammenwerfers und zweier Vampirpflöcke. Die Bediensteten das Palazzos wichen zurück, als sie sie sahen. Die Gnostischen Gemmen und Dämonenbanner verteilte ich ebenfalls.
Dann zitierte ich den Schlüssel Salomonis, eine der stärksten Beschwörungsformeln der Weißen Magie, vielleicht die stärkste überhaupt.
»Xywoleh vay Barec het vay yomar ha elohe.«
Die Bediensteten fauchten und wichen zurück. Ich brach ab.
»Das beeindruckt sie«, sagte ich zu den anderen. »Jetzt hoch ins Obergeschoss, zu der alten Marchesa.«
Wir eilten die Treppe hoch. Renata führte uns, sie war hier zu Hause. Die dämonische Dienerschar folgte uns. Zwölf waren es, sieben Männer und fünf Frauen, alle mit funkelnden Augen. Ihre Haut war nicht schuppig, anscheinend gab es hier Unterschiede. Manchmal hörte ich die unheimlichen Geräusche, die Gesänge und Glucksen und Schmatzen, manchmal nicht.
Im ersten Stock wollte Renata ins Krankenzimmer ihrer Urgroßmutter.
Da rief eine Frauenstimme aus einem Zimmer: »Hierher, Renata. Hier bin ich.«
Wir eilten hin, wobei ich nach allen Seiten spähte. Die Spitze der Lanze von Jeanne d’Arc trug ich bei mir. Frère Glouton schnaufte vom Treppensteigen.
Ich schaute in einen Salon, an dessen hohen, in Nischen befindlichen Fenstern die Stores zugezogen waren. Ein Lüster brannte. Das Zimmer war mit antiken Möbeln prachtvoll eingerichtet. Ein Klavier stand an der rechten Seite des Raums. Gemälde hingen an den Wänden. Es war in dem Zimmer so kühl wie in einer Gruft, und es stank als ob Schlick aus den Kanälen hier verteilt sei.
Eine hochgewachsene Frau in einem altertümlichen, tief ausgeschittenen Kleid stand bei dem Marmorkamin, der nur zur Zierde diente und auf dessen Sims Nippes und silber- und goldgerahmte Fotografien standen.
Ich schätze die schwarzhaarige Frau auf dreißig Jahre. An der Wand hing bei den anderen ein Ölgemälde, das genau diese Frau zeigte, in demselben Kleid, das sie jetzt trug. Sie hatte ein wertvolles Kollier am Hals. 
»Renata«, sagte sie. »Du bist früh.«
Renata di Brescione trat ein, Monique und ich folgten ihr. Die beiden Mönche sicherten draußen. Sie spähten nervös umher, standen Rücken an Rücken und hielten bereit, was sie als Waffenarsenal hatten.
Renatas Blicke irrten von dem Ölgemälde zu der Frau im schulterfreien Kleid, die uns erwartete.
»Aber, das kann doch nicht sein!«, rief Renata. »Du siehst… Sie sehen genauso aus wie meine Urgroßmutter auf dem Gemälde. Wie ist das möglich?«
»Ich bin es«, sagte die Schwarzhaarige. »Ich bin die Marchesa Carlotta di Brescione. Ich bin wieder jung geworden, schön und gesund. Keine todkranke Greisin mehr.«
»Wie ist das möglich?«
»Drak hat das bewirkt. Es gibt ein besonderes Lebenselixier für uns: Blut. Du wirst eine von uns sein. Ihr alle werdet zu uns gehören.«
»Das ist noch nicht heraus, Marchesa.« Ich trat vor. »Sie haben mir eine Botschaft ins Kloster des Pater Chaban geschickt und dazu einen Novizen ermorden lassen. Sie sehen, ich bin Ihrem Ruf gefolgt.«
Monique übersetzte.
»Ich habe Ihnen keine Nachricht geschickt. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«
»Dann sind Sie also nicht gegen den Blutigen Drak?«
»Nein. Wir haben auf euch gewartet.«
Ich begriff, dass wir hierher gelockt worden waren. Ob es nun Satanas gewesen war, der die Falle stellte, ob der Blutpriester Drak es ohne das Wissen der Marchesa tat, es spielte im Moment keine Rolle. Wir waren da und mussten um unser Leben kämpfen und die Satansbrut ausrotten.
Die schwarzhaarige schöne Frau bleckte plötzlich Vampirzähne.
»Herbei!«, kreischte sie.
Wie durch einen Zauber erschienen ein halbes Dutzend Gondolieri mit glühenden Augen, schuppiger Haut und Vampirzähnen, ein stämmiger Mann in der Tracht eines Facchino sowie ein schauriges Wesen, das sogar mir einen Schauer über den Rücken jagte.
Es hatte den Körper eines jungen Mannes und trug elegante Kleidung.auH Auf dem Hals saß jedoch der Kopf einer Fledermaus mit spitzen Ohren, großen Augen und Vampirzähnen.
»Bist du das, Renato?«, fragte Renata. »Was ist dir zugestoßen?«
»R’Hagon Ffaghn hat mir den Kopf abgebissen und ihn aufgefressen«, zirpte der fledermausköpfige Vampir mit schriller Stimme. »Dafür gab Drak mir einen neuen. Da ist er, mein Herr und Gebieter.«
Ein bleicher, hochgewachsener Mann erschien. Er sah aus wie der klassische Vampir, also mit spitzem Haaransatz, aristokratischen Gesichtszügen und außen schwarzem und innen rotem Capé. Seine Kleidung entsprach dem Outfit, wie man es in Vampirfilmen sah und war makellos.
Dieser Urahn Graf Drakulas orientierte sich entweder an der Erscheinung moderner Vampire, oder die Vampire hatten schon zu atlantischen Zeiten ähnliche Gewänder getragen.
»Ich bin Drak«, sagte er, und ich verstand jedes Wort von ihm auf magische Weise. »Satanas hat dich mir geschickt, als ein Geschenk. Gib mir das, was du bei dir hast und was der Höllenkaiser begehrt, was ich jedoch für mich behalten will. Denn ich mag mich niemanden unterwerfen. Vampyrodam wird wiederauferstehen, in der Lagune geboren. Meine Geschöpfe fliegen bereits durch die Stadt. Nichts kann uns wiederstehen.«
»Schwätzer!«, rief ich und zog, die Maschinenpistole in der Linken, die Lanze der Jungfrau aus der Innentasche meines Kampfdresses hervor. »Da hast du die Lanze.«
In dem Moment schlug die Tür des Salons zu. Draußen hörte ich Magister Abelard und Frère Glouton schreien. Schüsse krachten. Die Hölle schien los zu sein. Dann ertönte ein gellender, schrecklicher Schrei, der uns drei Menschen im Zimmer das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
 
 
 
Monique schoss dem Vampir-Facchino ein Holzprojektil ins vampirische Herz. Mit einem Schrei sank er nieder, griff sich an die Brust und zerbröckelte vor unseren Augen wie Staub. Monique schoss gleich weiter, denn die spezielle Armbrust konnte mehr als ein Projektil verschießen. Sie spannte sich automatisch. 
Die wieder jung und zu einem Vampir gewordene Marchesa Carlotta stürzte sich kreischend auf ihre Urenkelin, die sie mit Holzpflock und Kreuz abwehrte. Das Kreuz erzielte keine Wirkung. 
Deshalb ließ Renata es fallen und rang mit ihrer Urgroßmutter. Renato, ihr Zwillingsbruder, und die Gondolieri griffen mich an. Ich traf Renato mit der Lanze der Jungfrau in die Kehle, und er löste sich auf. Silbernes Licht strahlte von der Lanzenspitze.
Die Vampir-Gondolieri, unter denen ich den erkannte, der uns hergebracht hatte, wichen zurück. Ich hängte die Maschinenpistole an den Gürtel und zog den Flammenwerfer aus der Halterung unter meinem halblangen Umhang hervor.
Mit einem Sprung, dass der Umhang wehte, sprang ich vor. Ein Feuerstrahl zuckte aus dem Flammenwerfer und hüllte die Gondolieri einen nach dem anderen ein. Monique verschoss in Combat-Stellung weitere Holzprojektile.
Wir erledigten die Gondolieri, während Drak uns anfauchte und Verwünschungen in einer archaischen Sprache hervorstieß. Der letzte Vampir-Gondoliere versuchte, aus dem Fenster zu fliehen. Der Flammenstrahl holte ihn ein. Schreiend und brennend taumelte er durch das Zimmer und verwandelte sich in ein Häufchen Asche.
»Jetzt zu dir, Drak«, sagte ich und näherte mich dem Blutpriester, während Monique Renata zu Hilfe sprang, über die ihre Urgroßmutter die Oberhand gewann.
Gerade als sie Renata, die sie in eiserner Umklammerung hielt, in den Hals beißen wollte, stieß Monique, die ihre Holzprojektile verschossen hatte, ihr von hinten einen Pflock ins Herz. Die Vampirin heulte schaurig auf. Sie verwandelte sich, wurde von einer jungen und schönen zu einer uralten Frau, dann zur Mumie und schließlich zu einem Skelett, an dessen Schädel nur wenige Haarbüschel klebten.
Es zerbröckelte.
Renata stand schluchzend und geschockt auf. Ich trieb Drak in die Enge. Der Flammenwerfer versagte gegen ihn, die Maschinenpistole funktionierte nicht. Eine Gnostische Gemme, die ich nach ihm warf, verwandelte er in einen giftigen Skorpion, der auf mich loskrabbelte und den ich zertreten musste.
Der Schlüssel Salomonis, den ich nun ganz zitierte, beeindruckte ihn nicht. Blieb nur die Lanze der Jungfrau, die in hellem Licht erstrahlte.
»Blutpriester aus der Zeit von Atlantis!«, rief ich. »Hier ist die Lanze der Jungfrau, die Frankreich rettete. Die stärkste Waffe der Weißen Magie. Die Lanze der Jeanne d’Arc.«
Drak heulte auf. Doch er war noch nicht am Ende. Er wirbelte mit seinem Capé, ein giftiger Lufthauch schlug mir ins Gesicht und ließ mich benommen taumeln. Mit einem Wahnsinngelächter sprang Drak vor, packte Monique und Renata, schlang um jede einen Arm und verschwand mit ihnen im Boden.
Ein Schacht öffnete sich, sie fuhren hindurch, und der Schacht schloss sich wieder.
»Sterblicher Wurm«, hörte ich, »der du es wagst, einem Dämon zu trotzen. Ich opfere die beiden meiner Gefährtin, der Krakengöttin, und dann werden wir stark genug, dich umzubringen, trotz deiner magischen Waffe. Hahaha.«
Stinkender Rauch wolkte. Ich war erschüttert. Es war schwerer, als ich angenommen hatte. Ich rannte zur Tür. Sie war verschlossen. Da sie zu massiv war, um sie einzurennen oder zu treten, zerschoss ich das Schloss mit der Maschinenpistole. Auf dem Korridor draußen war es still geworden, nachdem da ein Höllenlärm geherrscht hatte.
Ich fürchtete, die beiden ungleichen Mönche seien im Kampf unterlegen und der Vampirbrut zum Opfer gefallen. Ich fand sie jedoch, als ich die Tür öffnete, in einer grotesken Situation vor.
Sie hatten ihre Angreifer besiegt und vernichtet, nur Aschehäufchen, Kleiderfetzen und ein paar schwelende Brandflecke verrieten, wo die Zwei die Vampire vernichtet hatten. Doch Frère Glouton hatte zuletzt aus Versehen die Kutte des Magister Abelard in Brand gesetzt, der nun herumhüpfte und sie löschte.
»Das hast du mit Absicht getan, Fresssack«, beschuldigte er den Dicken, als ihm das endlich gelungen war und die Kutte nur noch hinten glimmte.
»Erlaube mal, Bruder. Das würde ich nie tun. Ein Vampir stand hinter dir.«
»Du dicker, unnützer Tollpatsch!«
»Streitet nicht, Schluss!«, befahl ich. »Monique und Renata sind in der Gewalt Draks und der Krakengöttin.«
»Dragon Fuck?«
»Fuck! Ich hoffe, sie sind im Keller. Eilt euch, mir nach.«
Wir rannten durch den Palast. Vampire, die sich uns entgegenstellten, erledigte ich mit der Lanze, die ich auf Frère Gloutons Knotenstock steckte, der zuvor als Scheide für sein weißmagisches Silberschwert diente. Die Weihwasserpistolen nutzten nichts. Frère Glouton schwang sein Silberschwert. 
Magister Abelard hatte eine Armbrust an sich genommen, er schoss damit leider mehr schlecht als recht. Einen Vampir traf er ins Bein, einem anderen schoss er das Ohr weg. Die Lanze und das Silberschwert durchbohrten sie und ließen sie sich in Asche verwandeln.
»Du triffst nicht mal ein Scheunentor, du Tölpel von einem Gelehrten«, tadelte Frère Glouton seinen Mitbruder.
Abelard schwieg beleidigt. Dann gelangten wir in den Keller. Hinter einer Tür hörten wir nun deutlich die schmatzenden, glucksenden Geräusche und schaurige Gesänge. Doch die Tür war verschlossen. Ich warf mich dagegen, vergeblich. Dieses Schloss konnte ich nicht zerschießen. Die Bronzetür hielt uns stand.
»R’Hagon Ffaghn!«, ertönte drinnen Draks Stimme. »Friss ihre Köpfe. Stärke dich, um die Drei noch zu erledigen, die uns angreifen wollen. Endlich sind wir wieder vereint, Geliebte. Vampyrodam wird neu erstehen, stärker denn je. Jener Rothaarige vor der Tür hat den Keim der Wolveronen in sich, es gibt sie noch. Doch er ist keiner von den uralten Wolveronen, die Atlantis beherrschten. Aber ein Todfeind von uns ist er ebenfalls.«
»Wir müssen da irgendwie hinein!«, rief ich verzweifelt.
Tritte gegen die Tür brachten nur das Ergebnis, dass mein Fuß schmerzte. 
»Wir müssen das Schloss knacken. Ein Dietrich, ein Dietrich muss her.«
Ein Einbruchswerkzeug wie das, mit dem ich mir zwei Abende zuvor Zutritt zu der Villa am Bois de Boulogne verschaffte, hatte ich diesmal nicht mitgebracht. Das erwies sich als Fehler.
Weil nichts anderes da war versuchte ich es mit der magischen Gürtelschnalle und deren Dorn. Vergeblich. Meine Hände zitterten von der Anstrengung und dem Stress. Die Mönche schauten mir zu.
Da sagte Magister Abelard: »Ich mache das.«
»Sie?«, fragte ich und Glouton: »Du?«
»Ja, fragt nicht. Ich bin der uneheliche Sohn eines Einbrechers, eine Schande, die ich bisher nur Pater Chaban gebeichtet habe. Schon als ich ein Kind war brachte mein Vater mir bei, wie man Schlösser knackt, auch mit einfachen Mitteln. Ich wollte das niemals wieder, doch jetzt… Herr, gib mir Kraft!«
Staunend sah ich, wie der Magister an dem Schloss herumhantierte.
»Ja, zum T… bei der Heiligen Jungfrau, ein so einfaches Schloss. Mein Vater, für den ich Bittmessen lesen ließ, würde sich im Grab umdrehen, wenn er das sähe. Es brach ihm das Herz, als er erfuhr, dass ich Mönch wurde. Gott sei ihm gnädig, dem guten alten Missetäter.«
Magister Abelard kam mir nun sehr menschlich vor.
»Beeilen Sie sich.«
Es knackte leise, was in den Gesängen und den Geräuschen aus dem Kellergewölbe unterging. Dann war die Tür offen. Die Gruft war voll von Vampiren. Einige von ihnen trugen Togen und altrömische Gewänder. Teppiche mit magischen Symbolen hingen an den Wänden. Schwarze Kerzen brannten. Auf einem Podest standen der Blutpriester Drak und eine so schaurige Erscheinung, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.
Die monströse Gestalt mit einem grässlichen Gesicht mit einem Papageienschnabel mitten darin, sieben Brüsten, Fettwülsten, acht Armen und dem Unterteil eines vielarmigen Kraken musste R’Hagon Ffaghn sein. Vor dem Monster, das zweieinhalb Meter groß war und gewiss über eine halbe Tonne wog, knieten Monique und Renata.
Man hatte ihnen die Kleider vom Leib gerissen. Nackt und gebannt erwarteten sie ihr Schicksal.
»Das werde ich dir nie vergessen, dass du die Tür geöffnet hast, Abelard«, sagte ich.
Nie hätte ich bei ihm dieses Geschick vermutet, eher Frère Glouton zugetraut, dass er Schlösser zu knacken gelernt hatte, weil er sich heimlich Zutritt zur Speisekammer verschaffen wollte. So konnte man sich in Menschen täuschen. 
Wir warfen selbstzündende Fackeln, die wir jetzt zum ersten Mal einsetzen, zwischen die Vampire.
»Auf sie!«, rief ich.
Und brüllend wie die Dämonen stürzten wir uns auf die schaurige Schar. Die Krakengöttin packte Monique, die ihre Erstarrung abschüttelte und sich verzweifelt wehrte. Doch gegen das Monster hatte sie keine Chance. R’Hagon Ffaghn riss den Schnabelmund auf, um den Kopf meiner geliebten Frau abzubeißen und zu verschlingen.
 
 
 
Die Vampire wichen vor den Flammenwerfern und Frère Gloutons wild geschwungenem Silberschwert zurück. 
»Ich will nie wieder einen Braten essen, wenn ich euch nicht in Stücke haue! Da habt ihr, und da, und da! Höllenbrut, elendes Vampirgesindel!«
»Auch sie sind Opfer«, ermahnte Abelard ihn. »Versündige dich nicht, Bruder. Ah, den habe ich getroffen. Er ist erlöst, denke ich. Da hast du den Pflock. Und den Dolch. Was, du willst mich in den Arm beißen? Da, ich durchbohre dich. Das war ein guter Stich. Asche zu Asche, Staub zu Staub.«
Ich kämpfte mich zum Altar vor. Die Maschinenpistole und die Pistole funktionierten nicht, weshalb es mit den Flammenwerfern und des Magisters Armbrust klappte, wusste ich nicht. Vielleicht, weil die Armbrust Holzprojektile verschoss und die Flammenwerfer der beiden Mönche eine andere Mechanik hatten als Pulverschusswaffen. Oder es mochte am Feuer liegen, dass die Flammenwerfer funktionierten, die Vampire in Brand steckten und die schaurige Schar heulend zurücktrieben und in Schach hielten.
Am Altar stellte sich Drak mir entgegen. Ich durchbohrte ihn mit der Lanze, dass sie am Rücken hervordrang. Er brüllte, dass es mir fast die Trommelfelle sprengte.
»R’Hagon, hilf mir!«
Die Krakengöttin ließ Monique los, die ihren Kopf noch hatte. Ich riss die Lanze aus Draks Brust, der schwarzes Blut spuckte und röchelnd zu sank. Der Lanzenstiel nutzte mir nichts. Ich warf ihn fort und ergriff rasch die Lanzenspitze. Dann sprang ich der Krakengöttin entgegen.
Ein Schlag traf mich, dass ich Sterne sah. Ich wurde gegen die Wand geschleudert, dass ich glaubte, meine Wirbelsäule wäre gebrochen. Ich hielt eisern die Lanzenspitze fest. Die riesige Krakengöttin griff mich mit uriger Kraft an. Ich spuckte Blut und ein Stück von einem abgebrochenen Zahn.
Der Kampf war furchtbar, und ich weiß bis heute nicht, wie ich ihn bestand. Die Krakententakel packten mich. Die acht Arme rissen mich hoch, das Monster schob meinen Kopf in seinen entsetzlich stinkenden Rachen. Er roch wie ein Pestgrab.
Irgendwie schaffte ich es, R’Hagon Ffaghn die Lanzenspitze ins dämonische Herz zu bohren. Ich wurde weggeschleudert. Die Lanze blieb in der Wunde. Um mich herum drehte sich alles, ich hatte am ganzen Körper Schmerzen. Nebelhaft sah ich, wie die Krakengöttin sich auflöste.
Nur eine schleimige Pfütze blieb von ihr übrig. In ihr lag schimmernd und unversehrt die Lanze der Jeanne d’Arc. Ich quälte mich hoch, obwohl ich meinte, gleich sterben zu müssen und keinen heilen Knochen mehr im Leib zu haben, und holte die Lanze.
Dann wankte ich zu Drak, der am Boden lag und dem schwarzes Blut übers Kinn rann. Ich steckte ihm eine Gnostische Gemme in den Mund. 
»Friss das, Bursche.«
Dann pfählte ich ihn erst mit der Lanze, dann mit einem ganz ordinären Holzpflock. Er löste sich auf. Monique eilte zu mir und umarmte und stützte mich.
Renata war leicht verletzt, Frère Glouton und Magister Abelard hatten Schrammen und Wunden davongetragen, die jedoch heilen würden. Die Vampire im Keller, soweit wir sie nicht erledigt hatten, hatten sich mit Draks Tod aufgelöst.
Damit verschwand auch die restliche Vampirbrut aus Venedig. Vampyrodam würde nicht wiederauferstehen.
Ich drückte Monique an mich.
»Das war in letzter Minute. Gott sei Dank, dass du lebst.«
»Wie geht es dir, Jean? Bist du verwundet?«
»Scheußlich. Außer ein paar gebrochenen Knochen und dass ich mehr tot als lebendig bin, geht’s mir gut.«
»Du übertreibst.«
»Aber nicht viel.«
Wir küssten uns. Renata di Brescione schluchzte. Frère Glouton verdrehte die Augen. Magister Abelard, dem ich manches abbat, was ich über ihn gedacht hatte, kniete sich hin und betete. Jetzt war alles gut. Ich hatte meinen Auftrag erfüllt. Monique, meine Frau, lebte. Doch wie andere Menschen würden wir niemals leben können.
 
 
 
Satanas giftete sich in der Hölle und warf seinen Thron um vor Zorn.
»Was schlägst du jetzt vor, Luzifer? Was fällt dir nun Schlaues ein? Wir können nicht in den Palazzo und uns die Lanze holen. Sie hat eine solche Kraft, dass es nach der Vernichtung Draks und der Krakengöttin nicht möglich ist.«
»Damit konnte niemand rechnen«, erwiderte der gefallene Engel und Fürst der Hölle. »Wir müssen eine günstigere Gelegenheit abwarten, Jean Dubois umzubringen und uns der Lanze zu bemächtigen.«
»Abwarten, abwarten, ist das alles, was dir dazu einfällt, Luzifer? Ich hätte gute Lust, dich in den Feuersee zu stecken oder eine Weile mit einem glühenden Pfahl im Hintern im Höllenpfuhl zu kochen, bis dir dein Stolz vergeht und du um Gnade winselst.«
Da kannst du lange warten, dachte Luzifer. Er verbeugte sich vor dem Satan, die rechte Hand vor der Brust.
»Es wird eine neue Chance geben, Erhabener. Glaubt mir.«
Satanas spuckte Gift und Galle.
»Stellt meinen Thron wieder auf!«, befahl er. »Repariert ihn, nein, baut mir einen neuen. Der Alte hat ausgedient. Das letzte Wort zwischen uns ist noch nicht gesprochen, Jean Dubois. Das wirst du bitter bereuen, was du heute auf Erden getan hast. Menschenwurm. Aber gleichviel, so schwer es mir fällt, eine Niederlage einzugestehen, diese Runde geht an Dubois, oder mich soll der Teufel holen, und wenn ich das selbst wäre.«
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Fußnoten/Glossar
 

[1] SEK = Sondereinsatzkommando
[2] Nobili = Vornehme, Mitglieder alter italienischer Adelsfamilien
[3] Siehe "Der Musketier des Satans"
[4] Siehe "Der Playboy aus der Hölle"
[5] Kalter Krieg = Konfrontation und Kampf der Geheimdienste der westlichen Großmächte, hauptsächlich USA, gegen den Kommunistischen Ostblock in den Jahren zwischen dem 2. Weltkrieg und dem Zusammenbruch der Sowjetunion. Teils äußerst kritisch, da mit Atomwaffen gedroht wurde. Es gab jedoch nie eine offene bewaffnete Auseinandersetzung oder Kriegserklärung. Siehe auch Zitat US-Präsident Reagan vom „Reich des Bösen“.
[6] Der US-Präsident Reagan pflegte die Sowjetunion Reich des Bösen zu nennen.
[7] Siehe „Der Musketier des Satans“
[8] John D. Rockefeller * 1839 + 1937, US-Unternehmer, Multimillionär, später Philanthrop. Wäre nach heutigem Geldwert als Milliardär zu werden. Synonym für enormen Reichtum, aber auch rücksichtslose Unternehmensführung. 
[9] Merde, französisch = Scheiße
[10] Siehe "Der Playboy aus der Hölle"
[11] Magister = akademischer Grad nach einem abgeschlossenen Hochschulstudium. 
[12] Refektorium = Speisesaal eines Klosters
[13] Gnostische Gemme = runde Steinscheibe oder Halbedelstein (z. B. Oniyx) mit erhabenen oder eingemeißelten Figuren aus der Gnosis = Sammelbezeichnung mystischer Lehren der Spätantike. Diese Gemmen können lose, als Anhänger oder z. B. als Gürtelschnalle getragen werden. Beim Orden der Jungfrau von Orleans ist in die Gemmen auch das Konterfei Jeanne d’Arcs eingraviert bzw. erhaben dargestellt. Es handelt sich hier um magische Waffen, Dämonenbanner oder Schutzschilde. 
[14] Hoffart = altertümliche Bezeichnung für Stolz, Arroganz, Hochmut
[15] Fuck = englisches Slangwort für Geschlechtsverkehr
[16] Stundenbuch = Gesang- und Gebetbuch für Geistliche und Mönch.
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